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Am ersten Tag der Sommerferien spaziere ich mit Katja gelangweilt durchs Dorf. Die breite Hauptstraße liegt verlassen da. Dass dieses Kopfsteinpflaster mit den breiten staubigen Gehwegen Hauptstraße heißt, ist ein Witz für sich. Denn die anderen ‘Straßen’, die von ihr wegführen, sind nur Dreckwege, die irgendwo zwischen den Feldern im Nichts verschwinden.

“Und, was willst du jetzt machen?”, frage ich Katja. Ein langer Sommer liegt vor uns.

“Naja, ich hab mich schon auf einige Stellen beworben. Bankkauffrau, Bürokauffrau, beim Rechtsanwalt und so. Hab aber noch keine Zusage. Muss man halt dranbleiben. Wo hast du dich denn beworben?”

“Eigentlich noch gar nicht”, muss ich zugeben. Wir haben noch ein Jahr Zeit bis zum Abitur.

“Daniel! Du hast dich noch nirgends beworben?”

“Naja, ich weiß eigentlich noch gar nicht, was ich machen will.”

Katja sagt nichts mehr, wahrscheinlich ist sie zu entsetzt über so viel Ziellosigkeit. Wir kommen am Dorfladen vorbei. Als Kinder haben Katja und ich oft gemeinsam auf den Steinstufen vorm Eingang gesessen und ein Eis gelöffelt. Doch schon seit einigen Jahren bleiben die abgeblätterten Jalousien geschlossen.

“Du willst also hier bleiben?”, frage ich Katja.

Ihre Antwort kommt prompt: “Natürlich, schon wegen Gunnar, der hat ja einen festen Job.” Gunnar ist ihr Freund aus dem Nachbardorf, mit dem sie seit über einem Jahr zusammen ist. Liebe auf den ersten Blick und so. 

“Willst du mit reinkommen?”

Wir sind vor Katjas Haus angekommen. Ich lehne ab. Für ihre Mutter ist Putzen Ersatzreligion und Lebensinhalt zugleich. Die von ihr geforderten Rituale - Schuhe vor der Haustür ausziehen, im Wohnzimmer nicht essen, möglichst nichts anfassen - sind mir heute zu anstrengend.

Ich rede mich raus: “Ich muss noch meiner Mutter helfen, am Wochenende feiert sie doch ihren Geburtstag.”

“Warum musst du da helfen?”

“Du weißt doch, sie macht aus jeder Familienfeier eine Riesensache.”

“Na dann wünsch’ ich dir viel Spaß dabei”, sagt sie und verabschiedet sich. Sie meint es nicht ironisch.

Ich gehe weiter, hinter ihrem Haus biege ich von der Hauptstraße ab. Nach wenigen Häusern liegen rechts und links nur noch Felder. Ein paar Weiden säumen den Weg, der leicht ansteigt.

Katja und ich sind die letzten Jugendlichen unseres Alters im Dorf. Alle anderen sind nicht aufs Gymnasium gegangen und haben den Ort schon letztes Jahr verlassen. Lehrstellen sind knapp und wer bleibt schon in diesem Kaff. Ich weiß nicht, ob ich hier bleiben soll. Fotograf zu werden kann ich mir vorstellen, aber ich weiß nicht, wo ich das lernen kann. Ob das hier überhaupt jemand braucht. Was ich sonst machen könnte. Der Weg fällt jetzt wieder ab, er wird steiniger. Auf dem Mittelstreifen wuchern robuste Kräuter. Links sehe ich schon den Teich, der von Bäumen umsäumt wird. Ich trabe quer über die Wiese, sorgsam den alten Kuhfladen ausweichend. Am Teich setze ich mich auf den ausgebleichten Holzsteg, der ein Stück ins Wasser hineinragt und schaue auf das glitzernde Wasser.

Am liebsten würde ich in diesem Sommer eine Reise machen, irgendwo hin in Urlaub fahren. Geld hab ich noch von meiner Jugendweihe und dem letzten Ferienjob. Meine Eltern wollen zwar, dass ich es in den Führerschein investiere, doch darauf habe ich keine Lust. Nein, es zieht mich in die Ferne, nur weg hier. Aber mit wem soll ich fahren? Katja? Die würde sowieso nicht mitkommen. Außerdem, zwei Wochen mit Katja …

Ich will so gern mal in ein fremdes Land fahren, am liebsten nach Süden. Meine Eltern haben mich seit zehn Jahren jeden Sommer mit nach Bayern geschleift. Ich hasse Berge. Vielleicht sollte ich einfach alleine losfahren, aber das mache ich ja doch nicht.

So sitze ich auf dem Steg und warte irgendwie darauf, dass mein Leben losgeht.
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Familienfeier. Das heißt, Mutti ist in heller Aufregung seit dem frühen Morgen. Das gute Porzellan rausstellen. Den Kuchen anschneiden. Silberne Löffel polieren. Ob der Plattenservice pünktlich liefert? Vati sichtet derweil die Alkoholvorräte. 

Zum Glück rückt die Verwandschaftsmeute erst nach dem Mittag ein. Der eine oder andere Geldschein für mein gutes Zeugnis fällt für mich ab, wenigstens ein bisschen Schmerzensgeld, tröste ich mich. Ein originelles Geschenk hat nur Tante Doreen: einmal Haare schneiden in ihrem Frisörsalon.

Dann nimmt das Unvermeidliche seinen Lauf: Kaffee, Kuchen, “nehmt doch noch ein Stück!”

“Onkel Dieter, ein Schnäpschen?”

“Wer möchte einen Weinbrand, na kommt schon.”

Ich werde müde belächelt, weil ich bei einem Bier bleibe. Die Gespräche kommen in Gang, das heißt, die Männer unterhalten sich über Männerthemen, die Frauen schweigen. Kinder haben das unschätzbare Privileg, vom Tisch aufstehen und spielen gehen zu dürfen. Ich zähle nun leider nicht mehr zu den Kindern und muss sitzen bleiben. Ich habe die Fähigkeit entwickelt, mit einem Ohr zuzuhören, während mein halbes Gehirn an etwas anderes denkt. Das Wort an mich richtet sowieso fast nie jemand.

Die Unterhaltung nimmt ihren üblichen, unvermeidlichen Verlauf. Jetzt sind sie bei Politik angekommen. Politische Bildung erfährt man hier überwiegend aus der Bild-Zeitung. Danach richten sich Themen und Stil. Steuererhöhung, unfähige Politiker (natürlich nicht die von der CDU), missbrauchte und ermordete Kinder. Ich kann genau den Zeitpunkt berechnen, an dem der ‘alle an die Wand stellen’- Spruch kommt. Dass der Kohlmeier seine drei Töchter missbraucht hat, weiß hier jeder, aber den hat noch keiner an die Wand gestellt.

Irgendwann kommt der Punkt, an dem ich es nicht mehr aushalte, an dem alles Wegdenken nichts mehr nützt, diesmal noch vor dem Abendessen. Unter dem Vorwand, mal nach den Kindern zu sehen, verdrücke ich mich. Ich gehe hoch, hole meine Fotoausrüstung und verlasse leise das Haus.
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Ich gehe die sonntäglich verwaiste Hauptstraße entlang. Vor dem Dorfgasthof steht ein Junge etwa in meinem Alter. Ich verlangsame meinen Schritt. Er trägt ein weißes Hemd und graue Hosen, dazu eine dunkelgraue Weste, ein ungewohnt feiner Anblick für unsere Dorfstraße. Der Anzug steht ihm gut, aber noch besser gefällt mir der Inhalt. Er blickt schüchtern zu mir rüber, dunkle Augen, dunkle Locken. Ich wünsche mir, dass er mich anlächelt, auf mich zukommt, mich anspricht. Aber ich weiß, wie dumm mein Wunsch in dieser Umgebung ist. Ich gehe weiter, drehe mich nicht um.

Am Teich schlage ich einen schmalen Pfad durch das Schilf ein, am Wasser öffnet es sich zu einer kleinen Bucht. Das Abendlicht taucht die Bäume und das Wasser in warme Farben, es ist wunderschön hier und ganz ruhig. Ich genieße den Frieden, glücklich, mit mir und meinem Fotoapparat allein zu sein. Ich lege mich bäuchlings auf den Boden und überprüfe noch einmal meine Fotoausrüstung. Ich spare auf eine Digitalkamera, aber bis dahin tut es auch meine alte. Dann warte ich. Man muss nicht lange warten, nur ruhig sein. Dann kommen die winzigen Hubschrauber mit ihren glänzenden Flügeln angeflogen – Libellen. Ich habe schon unzählige Fotos von ihnen gemacht, aber ich jage dem einen, perfekten Bild hinterher.

Da kommt ein Pärchen angeflogen, blaue Wasserjungfern. Sie umschwirren einander. Sie wollen doch nicht etwa … sie wollen. Ich visiere sie durch den Sucher an. Doch im entscheidenden Moment lenkt etwas meine Aufmerksamkeit ab. Ich verreiße die Aufnahme. Die Libellen fliegen weg, aufgeschreckt durch das leise Klicken. Der Junge von vorhin hat den Steg auf der anderen Seite des Teiches betreten. Er schaut über das Wasser, ohne mich zu bemerken. Dann knöpft er seine Weste auf und zieht sie aus. Wenn er mir schon die Libellen vertrieben hat, dann muss er eben als Ersatz herhalten. Mit einem 200-mm Teleobjektiv kann man ganz unbemerkt fotografieren. Jeder Knopf seines Hemdes, den er öffnet, ist ein Foto wert. Solche Motive findet man am Teich nicht alle Tage. Er legt das Hemd ebenso wie die Weste penibel zusammengefaltet auf den Holzsteg. Zwei Fotos später hat er auch seine Hose ausgezogen. Drunter trägt er eine Badehose, als hätte er geplant, schwimmen zu gehen. Er setzt sich an den Rand des Steges, lässt die Beine im Wasser baumeln und schaut versunken in das Wasser zu seine Füßen. Klick, Klick, macht meine Kamera, ein guter Fotograf spart nicht an der falschen Stelle mit Film. Der Junge lässt sich ins Wasser gleiten, am Steg ist es nur hüfthoch. Langsam schwimmt er auf mich zu, anscheinend hat er mich noch immer nicht bemerkt. Ausgerechnet in diesem Moment ist der Film zu Ende. Mit lautem Surren spult der Motor zurück. Der Junge ist mir jetzt schon ganz nahe, er bemerkt mich. Er schaut mich erschrocken an und zögert. “Hast du mich fotografiert?”

“Ja”, vor lauter Peinlichkeit kann ich ihm nicht in die Augen sehen. Jetzt kommt er auch noch ans Ufer und setzt sich neben mich.

Ich hätte nicht einmal gehofft, ihn wieder zusehen, und nun sitzt er neben mir. Ich bin so durcheinander, dass ich nicht weiß was ich sagen soll. Schließlich frage ich das Naheliegende: “Bist du auch bei einer Familienfeier ausgebüxt? Ich habe dich gesehen, vor dem Gasthof.”

Er nickt zögernd. “Ich habe dich auch gesehen.” Er schaut mich an. “Zeigst du mir das Foto, dass du von mir gemacht hast?”

“Klar, ist aber keine Digikamera, ich muss die Fotos erst entwickeln. Wie heißt du eigentlich? Ich heiße Daniel.”

“Ismael.”

“Den Namen hab ich ja noch nie gehört.”

“Alttestamentarisch”, sagt er trocken.

“Bist du Jude?”

“Nein, meine Familie gehört zu den Bekennern.”

“Den was?”

“Das ist eine Glaubensgemeinschaft.”

Ich traue mich kaum, ihn anzusehen. Wir blicken beide schweigend aufs Wasser. Er ist so hübsch, dunkelbraune Locken bis zum Kinn, dunkelbraune Augen, sein Lächeln lässt sein Gesicht aufleuchten, und doch habe ich das Gefühl, vor seinem Lächeln liegt noch ein Schleier. Ich fühle mich hässlich neben ihm, zu dünn, die aschblonden Haare strähnig, das Lächeln verkniffen.

Die Situation erinnert mich fatal an einen meiner Träume, in dem ich mit einem süßen Jungen an einem wunderschönen Abend wie diesem hier am Teich sitze und wir reden und verstehen uns prächtig und lachen und irgendwann küssen wir uns. Nur dass in meinem Traum keine lähmende Schüchternheit, kein peinliches Schweigen und keine Unsicherheit vorkam.

Ismael reißt mich aus meinen Gedanken. “Eigentlich darf ich mich gar nicht fotografieren lassen.”

“Du darfst nicht?”

“Nein, das ist bei uns verboten. Man darf keine Bilder von sich machen lassen oder anschauen. Das würde die Eitelkeit zu sehr fördern. Wir dürfen auch keine Spiegel haben. Deswegen gehe ich manchmal an Teiche, da kann ich mich selbst im Wasser sehen.”

“Es wäre ja auch schade, wenn du nicht wüsstest, wie du aussiehst.” Ich lächele ihn an, traue mich, ihm in die Augen zu sehen.

“Es ist doch normal, dass man wissen will, wie man aussieht, oder?” Er scheint wirklich unsicher über diese Frage zu sein.

“Klar, weißt du, wie lange andere Jugendliche vor dem Spiegel stehen.” In den Zeiten, als mich die Pubertät besonders hart traf, habe ich manchmal eine halbe Stunde oder länger nackt vor dem Spiegel zugebracht, aber das erzähle ich ihm lieber nicht.

Er wirft einen Blick auf meine Uhr. “Oh je, ich muss ja wieder zurück, ich fehle schon viel zu lange.” Er steigt ins Wasser.

Ich atme tief durch und nehme meinen ganzen Mut zusammen. Möglichst beiläufig sage ich: “Komm doch nächste Woche mal vorbei, wegen des Fotos.” Ich beschreibe ihm, wo ich wohne.

“Klar, mach ich. Mach‘s gut.” Er lächelt mich an, bevor er sich umwendet und zurück schwimmt. Ich schaue ihm nach. Der Teich liegt so glatt da wie ein Spiegel, kleine Wellen breiten sich aus. Ich schaue Ismael hinterher, bis er sich angezogen hat und verschwunden ist.
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Am Montag gehe ich gleich vormittags zu Katja, mit irgend jemandem muss ich jetzt einfach reden. Die halbe Nacht konnte ich vor Aufregung nicht richtig schlafen. Doch Katja ist nicht zu Hause, sondern bei Gunnar.

Also radle ich die fünf Kilometer bis Bährwitz, um die Fotos zum Entwickeln zu bringen. Noch nie erschienen mir die zwei Tage Entwicklungszeit so lang, so oft ich auch schon gespannt auf ein Foto gewartet habe.

Am Dienstag erwische ich Katja endlich. Wir gehen die Hauptstraße entlang bis zu der kleinen Dorfkirche. Im hinteren Teil des Friedhofes stehen einige alte Grabsteine, dort ist man ungestört. Wir setzen uns auf eine Bank im Schatten der Friedhofsmauer. Ohne Umschweife, bevor ich es mir anders überlege, fange ich an: “Ich bin verliebt, Katja.”

“Na endlich, da wird ja auch mal Zeit bei dir. Kenn’ ich die Glückliche?”

“Nein, es ist ein Junge.”

Sie schaut mich an, als hätte ich ihr gesagt, ich sei schwanger. Nein, das hätte sie wahrscheinlich weniger aus dem Konzept gebracht. “Und das sagst du mir einfach so?”

Eine nennenswerte Antwort fällt mir nicht ein. Sicher habe ich nicht erwartet, dass sie es ganz selbstverständlich hinnimmt. Aber ich habe auch keine Lust, so zu tun, als würde ich mich deswegen schämen. Eine Weile dringen keine weiteren Erleuchtungen aus Katjas Mund.

“Aber du hattest doch mal eine Freundin”, sagt sie schließlich.

“Da waren wir vierzehn und du bist mit ihrem Bruder gegangen.” Katja hatte mich mit dem Mädchen verkuppelt, sie war dreizehn und trug eine Zahnspange. Ich fand sie süß, ich wünschte mir, über alles mit ihr reden zu können. Doch ich fühlte mich immer unsicher in ihrer Nähe und gab ihr flapsige Antworten, so dass sie bald genug von mir hatte.

“Und was war das damals mit uns?”

“Da waren wir Kinder, Katja.” Ich weiß sofort, was sie meint. Dass sie sich auch noch daran erinnert, wundert mich. 

Als Kinder erkundeten wir die Umgebung mit unseren Rädern, bauten Buden, tobten über die Wiesen. Die anderen Jungs hänselten mich deswegen – Weichei, Memme, mit ‘nem Mädchen spielen. Es war mir egal, Katja und ich waren die dicksten Freunde. Unser Lieblingsplatz damals war der Teich. Wir versuchten Frösche zu fangen, Heuschrecken und Libellen. Sie brachte mir das Schwimmen bei in diesem Sommer, elf oder zwölf müssen wir gewesen sein.

Eines Tages lagen wir nebeneinander im Schilf, noch nass vom Baden, angenehm müde. Ihr nackter Rücken glänzte, wir trugen beide nur eine Badehose, ihre Brust war noch genauso flach wie meine. Plötzlich fiel mir eine Filmszene ein, die ich einmal gesehen hatte. Irgendwie, ich weiß nicht mehr, was ich mir dabei dachte, nahm ich einen langen Grashalm in die Hand. Langsam strich ich ihr damit über den Rücken. Sie kicherte, flüsterte, dass es kitzelt, blieb aber ruhig liegen.

“Darauf bist du aber nicht selbst gekommen.”

“Nein, das habe ich in einem Film gesehen.”

“Und hast du noch mehr in dem Film gesehen?”

“Ja.” Ich küsste ihren Rücken, von oben nach unten. Sie kicherte wieder. Ich wusste, dass das, was wir taten, nicht ganz richtig war, nicht in unsere Welt gehörte, aber reizvoll, ein eigenartiger Kitzel.

Katja reißt mich aus meinen Gedanken. “Ich muss jetzt gehen Daniel, man sieht sich.”

Enttäuscht und wütend bleibe ich zurück. Als sie sich vor über einem Jahr in Gunnar verliebt hatte, durfte ich mir ihr Gesäusel stundenlang anhören. Jedes Detail ihrer ersten Begegnung konnte ich bald auswendig, so oft hatte ich es gehört. ‘Und wie süß er ist, und sein Lächeln, und wie toll wir getanzt haben, man kann solchen Spaß haben mit ihm, und wie wir uns verstanden haben, als würden wir uns schon ewig kennen. Ob er wohl anruft, ob er wohl vorbeikommt.’ Stundenlang.

Und als er dann vorbeikam, immer öfter vorbeikam, hatte sie immer seltener Zeit für mich. Nur morgens im Schulbus erzählte sie mir jedes Detail ihrer Beziehung. Die erste Verabredung, der erste Kuss, der Sex, der erst nicht klappte und dann so toll war, so phantastisch, dass kannst du dir nicht vorstellen. Und ich saß da, wusste nichts dazu zu sagen, sie erwartete auch nicht, dass ich etwas sagte, und ich verging fast vor Neid und Sehnsucht.

Und ich erzählte ihr nie, dass ich die ganze Zeit, während sie redete, nur zu dem Jungen mit dem langen braunen Haar schaute, der im Bus immer stehen blieb und den ich ein ganzes Jahr lang anhimmelte, wegen seiner langen Haare und seiner Unnahbarkeit. Und ich stellte mir vor, wie ich all die Dinge, von denen sie erzählte, mit ihm tue, aber ich wagte nie, ihn anzusprechen.

Und jetzt, wo ich wirklich mal etwas zu erzählen habe, es gern erzählen möchte, am liebsten jedes kleine Detail, da geht sie einfach, hört mir nicht zu. Sie hat mich nicht einmal gefragt, wo ich ihn getroffen habe, oder wie er heißt. Ismael, Ismael.
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Er ist wirklich gekommen! Mittwoch und Donnerstag habe ich gebangt, nun steht er schüchtern vor der Tür. Er trägt wieder ein weißes Hemd, diesmal so ein Weites, das wie dem Mittelalter entsprungen aussieht. Ich schleuse ihn durch den Flur und die Treppe hoch in mein Zimmer. Dann stürze ich die Treppe noch einmal runter, um etwas zu trinken zu holen. Als ich wiederkomme, steht Ismael vor meinem Lieblingsfenster und schaut hinaus. Ich trete neben ihn.

“Du hast es gut, du hast einen schönen Ausblick aus deinem Fenster.” Man kann von dem Fenster aus über Wiesen blicken, in der Ferne sieht man Baumgruppen, der Horizont ist weit.

“Ja, das ist mein Lieblingsplatz.” Ich öffne die beiden Flügel und setze mich auf die Fensterbank, die Beine nach draußen. Unter dem Fenster ist ein Vordach, auf das man die Füße stellen kann.

“Fall nicht raus.”

“Ach Quatsch, komm, setz dich neben mich.” Zögernd setzt er sich hin, bleibt aber mit den Füßen im Zimmer. “Zeigst du mir jetzt das Foto von mir?”

Ich hole ein Foto, das ich von ihm aufgenommen habe, eine Portraitaufnahme, die anderen Fotos habe ich wohlweislich versteckt. Er schaut das Bild fasziniert an wie ein seltenes, geheimnisvolles Meerestier, wie ein Hologrammbild, das man hin und her bewegen muss.

“Du kannst es behalten, wenn du möchtest, ich schenke es dir.”

“Wirklich? Nein, das geht nicht, wenn das meine Eltern finden, nein.” Zögernd gibt er mir das Bild zurück. Er schaut wieder aus dem Fenster. “Meine Mutter, sie hat noch einige Fotos von mir als ich Kind war, kleine Schwarzweißfotos. Sie versteckt sie in einer Schachtel unter ihrer Wäsche. Ich glaube, sie hängt an diesen Bildern, aber alle von sich selbst hat sie weggeworfen.” Er dreht sich zu mir um. “Wir haben nicht mal einen Fotoapparat, damit man gar nicht erst in Versuchung kommt, jemanden aufzunehmen.”

“Aber man kann doch so viel anderes fotografieren!” Ich bin fassungslos. “Pass mal auf.” Ich hole einen Stapel meiner Fotos und verteile sie auf dem Bett.

Zwei Stunden später sind meine Bilder im ganzen Zimmer verteilt. Libellen, Bäume und Häuser ergießen sich vom Tisch über die Stühle und das Bett bis auf den Fußboden. Ismael hat sich an der Bilderflut berauscht, als hätte er in seinem Leben noch nie ein Foto gesehen. Er schaut sich jedes ganz genau an, lässt sich von mir erklären, wie und wo ich sie aufgenommen habe. Zum Schluss liegen wir beide erschöpft nebeneinander auf dem Fußboden und blicken an die Decke. Draußen dämmert es schon.

Ich richte mich auf und betrachte ihn. Er hat die Augen geschlossen. Um den Hals trägt er ein braunes Lederband mit einem kleinen ovalen Anhänger aus gebranntem Ton, der in seiner Halskuhle ruht. Ohne zu überlegen, ohne Nachdenken zuzulassen, beuge ich mich vor und küsse ihn. Er öffnet die Augen.

“Was soll das?”, fragt er leise.

Ich küsse ihn noch einmal, meine Hand berührt seine Brust. Heftig stößt er mich weg.

“Lass das! Wieso tust du so was?”

“Ich, weil … ich find dich süß”, jetzt ist alles egal.

“Weißt du nicht, dass das eine Sünde ist!”

“Was? Jemanden süß finden?”

“Du weißt genau, was!”, sein Ton wird immer schärfer.

“Es ist, glaube ich, in den meisten Religionen eine Sünde, und in manchen Ländern steht darauf die Todesstrafe. Dass deine abartige Sekte es ablehnt, wundert mich gar nicht.”

“Abartig? Du bist abartig.”

Na fein, ich wollte mit ihm doch keine Grundsatzdiskussion über Homosexualität führen, ich wollte zum praktischen Teil übergehen. Mir ist zum Heulen zu Mute. “Deine Sekte verbietet auch eigene Fotos. Ist deswegen jeder gleich abartig, der ein Bild von sich besitzt?”

“Das ist eine Regel, die nur für unseren Glauben gilt”, belehrt er mich.

“Ach, aber andere gelten für die ganze Menschheit?”

“Das ist doch ein Naturgesetz, das hat die Natur eben so eingerichtet.”

“Wieso hat sie dann so viele Menschen so eingerichtet, dass sie nicht anders fühlen können?”

“Es geht doch zu behandeln.”

Jetzt werde ich wirklich wütend. “Wo haben sie dich mit all diesen Phrasen und Lügen vollgestopft? Glaubst du alles, was man dir erzählt?” Ich springe auf und gehe ans Fenster. Jetzt kommen mir auch noch die Tränen. Draußen ziehen schwarze Vögel kreuz und quer über den tiefen, wolkengrauen Himmel. Eine Weile herrscht Stille.

“Weinst du etwa?”

Was für eine bekloppte Frage. Ja, ich weine. Weil ich mir so sehr gewünscht habe, du würdest das Gleiche für mich empfinden, wie ich für dich. “Ich dachte, du magst mich auch ein bisschen”, sage ich leise.

“Wollen wir die ganze Sache vergessen, wir können doch trotzdem Freunde sein.”

“Okay.” Wie soll ich diese Sache vergessen, wie sollen wir nur Freunde sein?

“Willst du mich mal besuchen kommen? Montag Abend? Da sind meine Eltern nicht da.” Sein Ton klingt versöhnlich. Ich sage zu.

Nachdem er gegangen ist, setze ich mich auf das Fensterbrett und ziehe die Beine an. Draußen ist es dunkel geworden, kühl und dunkel.
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Am Montag Abend radle ich in Richtung des Dorfes, in dem Ismael wohnt. Der Abend ist schön, die Gegend in ein mildes Licht getaucht. Links des Weges liegt ein Rapsfeld, das gelb leuchtet und intensiv duftet, manche würden auch sagen, es stinkt, aber ich finde es wunderbar. Ich muss an Ismael denken…

Plötzlich finde ich mich auf dem Boden wieder. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich schon in den Nonnenwald gekommen bin. Über den Weg zieht sich eine hochstehende Wurzel, die ich übersehen habe. Nun habe ich mir das Knie aufgeschlagen und muss schieben. Meine Stimmung sinkt. Und wenn wir uns wieder streiten? Ich beschließe, lieber nicht mehr mit den heiklen Themen anzufangen.

Ismael wohnt in einem kleinen alten Siedlungshaus am Dorfrand. Er strahlt mich an, als er öffnet. Dann fällt sein Blick auf mein Knie und er erschrickt.

“Ist halb so schlimm”, beruhige ich ihn.

“Die Wunde muss aber gereinigt werden. Komm rein.” Er führt mich ins Badezimmer. In der Wanne sitzt ein kleines, vielleicht dreijähriges Mädchen.

“Das ist meine Schwester. Sag Guten Abend Ruth, das ist Daniel.” Ruth schaut mich aus ihren blauen Augen groß an. Ich nehme ihr nicht übel, dass sie nichts sagt. Ich würde einem fremden Mann, der mich in der Badewanne überrascht, auch nicht Guten Abend sagen. Außer er ist attraktiv. Ismael öffnet den Medizinschrank und wühlt darin herum. “Hier muss irgendwo Jod sein.”

“Ach man muss ja nicht gleich übertreiben, ein Pflaster tut es auch.”

“Keine Widerrede, setz dich.” Folgsam nehme ich auf dem Hocker neben der Badewanne Platz. Ruth zeigt mir wortlos ihr Plastikschiffchen.

“Das ist aber ein schönes Boot.”

Ruth strahlt über das ganze Gesicht und drückt mir das Schiffchen in die Hand. Unterdessen hat sich Ismael vor mich gekniet und betupft meine Schrammen vorsichtig mit Jod. Obwohl es höllisch brennt, stelle ich mir vor, dass er über mein Bein streichelt, ich könnte mich jetzt vorbeugen und ihn küssen. Natürlich tue ich es nicht.

Er verpasst meinem Knie ein großes Pflaster und lächelt mich von unten herauf an. “Ich muss noch Ruth ins Bett bringen.”

Wir rubbeln die Kleine gemeinsam trocken und sie möchte unbedingt von mir die Treppe hoch getragen werden. Ihr Bettchen steht im Schlafzimmer der Eltern, es gibt weder ein Bild an der Wand noch einen Spiegel. Erst jetzt wird mir klar, was mich im Badezimmer irritiert hat - auch da gab es keinen einzigen Spiegel.

Ruth kuschelt sich unter die Decke, bekommt noch ein Gute-Nacht-Küßchen von Ismael und schließt mit einem seligen Ausdruck auf dem Gesicht die Augen. Leise ziehen wir die Tür zu.

“Hast du noch mehr Geschwister?”

“Ja, Samuel ist zehn und David acht. Sie sind noch beim Volleyball.”

“Und deine Eltern?”

“Ehepaarkreis, das kann dauern.” Er führt mich in sein Zimmer unterm Dach. Der Raum ist winzig: ein Schrank, gegenüber ein Bett, ein Schreibtisch und in der Mitte ein Quadratmeter Platz. In die Schräge ist ein Dachfenster eingelassen, durch das man nur den Himmel sieht. Wir setzen uns gegenüber auf den Fußboden, ich lehne mich an den Schrank. Jeder freie Zentimeter des Raumes ist mit Büchern gefüllt. Über dem Bett auf Borden, über dem Schreibtisch, selbst auf dem Schrank stapeln sie sich bis unter die Decke, ein Bein des Bettes ist durch Bücher ersetzt. Das Zimmer ist so mit Büchern angefüllt, dass man das Gefühl hat, es wird nur von diesen zusammengehalten und würde sonst auseinander fallen.

“Wollen wir Musik hören?”

“Was hast du denn da?”

Ismael kramt sage und schreibe Schallplatten hervor - alle mit klassischer Musik.

“Hast du nichts anderes, was Modernes, Pop, Rock, irgendwas?”

“Nein, das darf ich nicht hören. Das ist doch sowieso alles mit obszönen Texten.”

Na toll, jetzt gehen die Grundsatzdiskussionen wieder los. “Und Klassik ist langweilig!”

“Hast du denn schon mal welche gehört?”

“Nur im Musikunterricht, aber du hast ja auch noch keine moderne Musik gehört.” Ich überlege kurz. “Was hältst du davon, wenn du mir jetzt Klassik vorspielst, und wenn du das nächste Mal bei mir bist, spiel ich dir coole Musik vor?”

“Gut. Dann spiel ich dir meine Lieblingsplatte vor, Peer Gynt von Edward Grieg.”

Ich bin unmöglich. Die ganze Zeit, während er da sitzt und andächtig zuhört, kann ich nur daran denken, dass ich ihn gern berühren würde. Ich möchte seine Hand halten, sein Knie streifen, meinen Arm um seine Schulter legen - ich bin wohl ein Kulturbanause. Obwohl die Musik zugegeben nicht ganz schlecht ist, düster und lebendig, wild und zart.

Als der Tonarm des Plattenspielers mit einem Knacken hochspringt, sagt Ismael: “Du musst jetzt gehen, meine Eltern werden bald zurückkommen.”

“Und wieso muss ich da gehen, hast du Angst, sie erwischen uns in einer verfänglichen Situation?” Aus Enttäuschung darüber, dass er mich abschieben will, vergesse ich jede Vorsicht.

“Sehr witzig. Nein im Ernst, sie sehen es nicht gern, wenn ich Freunde von außerhalb habe.”

“Von außerhalb, weil ich aus einem anderen Dorf bin?” 

“Quatsch, von außerhalb unserer Glaubensgemeinschaft.”

“Was, es ist verboten, dass ihr Freunde außerhalb der Sekte habt?”, ungläubig gucke ich ihn an.

“Es ist nicht direkt verboten, es wird uns nur davon abgeraten, wegen dem schlechten Einfluss, den sie haben”, versucht Ismael zu erklären. 

“Und, willst du dich meinem schlechten Einfluss weiterhin aussetzen?”, bitte, bitte, bitte.

“Na klar, ich komm mal vorbei und du spielst mir diese Musik vor.” Er flüstert fast.
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Als ich heimkomme, sitzt meine Mutter im Wohnzimmer auf der Couch. Auf dem Tisch vor ihr stapeln sich die Kataloge: Versandhäuser, Schmuck, Haushaltswunder, Gartenbedarf. Seit ihre letzte Arbeitsbeschaffungsmaßnahme ausgelaufen ist, hat sie wieder viel Zeit, darin zu blättern. Vati ist die ganze Woche über auf Montage im Westen. Sie liest gerade in einer der besonders dicken Konsumbibeln. Meine Mutter würde nie einen Roman in die Hand nehmen, der auch nur halb so dick ist. Genau genommen habe ich sie noch nie einen Roman lesen sehen.

“Hallo Daniel, komm doch mal her, schau mal, ich habe etwas Schönes für dich gefunden. Für die Hochzeit von deiner Cousine brauchst du doch noch einen Anzug.” Familienfeiern und Kataloge sind die größten Freuden meiner Mutter, besonders glücklich ist sie, wenn sie beides kombinieren kann. Wie ein Lamm zu Schlachtbank gehe ich zu ihr.

“Ich habe doch den Anzug, den ich zur Jugendweihe getragen habe”, murmele ich unwillig.

“Aber den kannst du doch nicht mehr anziehen!”

Ich werfe einen Blick in den Katalog, einen schlichten schwarzen Anzug hat sie ausgesucht, der blonde Typ sieht umwerfend gut darin aus, an mir wird er aussehen wie ein Kartoffelsack.

“Soll mir recht sein.” Ich stehe auf und will gehen, um weiteren Einkleidungsversuchen zu entkommen, doch nicht schnell genug.

“Warte doch mal, du brauchst doch noch ein Hemd.”

“Mutti, wenn ich alles so hätte wie Hemden!” Bei jeder zweiten Katalogbestellung meiner Mutter fällt ein Hemd für mich ab. Ich entkomme schnell durch die Tür.
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Am Freitag steht Ismael endlich in der Tür. Er sieht bedrückt aus und lächelt mich schüchtern an. Genug um mein Gehirn für eine Minute außer Gefecht zu setzen.

“Was guckst du so? Ich sollte doch vorbeikommen. Musik hören, erinnerst du dich?”  

“Klar.” Mein Gehirn muss immer noch ohne Versorgung sein, denn ich umarme ihn kurz. Aber wenigstens registriere ich, dass er nicht zurückzuckt. Wir gehen in mein Zimmer, ich mache meinen PC an und spiele eine Auswahl meiner Lieblingsmusik ab. Ismael wirft sich aufs Bett und starrt aus dem Fenster. Ungestört studiere ich seine Gesichtszüge, deren Ausdruck zwischen nachdenklich und niedergeschlagen wechselt. Schließlich rücke ich mit meinem Stuhl näher zu ihm. “Was ist denn los? Warum ziehst du so ein Gesicht?”

“Ach, ich soll wieder ins Sommerlager der Bekenner an die Ostsee fahren.”

“Na, Ostsee klingt doch gar nicht so schlecht, und Sommercamp geht auch, wenn da ein paar nette Jugendliche sind, vielleicht auch mal welche in deinem Alter.”

Ismael richtet sich auf. “Weißt du was Gebetskreis bedeutet? Mit gesenktem Kopf zwei Stunden am Strand sitzen und darauf warten, dass jemand ein Gebet sagt. Und ich habe die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen, weil mir gerade kein Gebet einfällt. Außerdem ist beten für mich was ganz Persönliches.”

“Okay, ein Minuspunkt, aber zwei Stunden gehen auch mal rum. Und dann könnt ihr doch bestimmt schwimmen gehen.”

“Ja klar, eine Stunde, bis der Arbeitskreis ‘Jugend und Glauben’ losgeht. Und abends am Lagerfeuer bleibt immer ein Erwachsener dabei.”

“Damit ihr nicht mit den Mädchen rumknutscht?”

Ismael schaut mich an, als würde ich gar nichts kapieren. “Quatsch, das käme ja doch raus. Nein, damit der Junge an der Klampfe nicht auf die Idee kommt, was von den Beatles zu spielen. Dabei finde ich wirklich nicht, dass die verwerfliche Texte haben.”

Ich kenne nur wenige Texte von den Beatles, allerdings ist mir auch nicht bekannt, dass sie als eine besonders anrüchige und moralisch gefährdende Band in die Geschichte eingegangen wären. Ich muss schmunzeln. “Langsam verstehe ich, warum das nicht gerade ein Traumurlaub ist. Sag deinen Eltern doch, dass du da nicht hinmöchtest.”

Er schüttelt den Kopf. “Keine Chance.” 

Ich überlege krampfhaft, was ihn aufheitern kann. Da kommt mir eine Idee. “Fahr doch einfach wo anders hin. Das erfahren deine Eltern doch nicht.”

Er sieht mich mit großen Augen an. “Quatsch, wo soll ich denn hin. So viel Geld habe ich doch gar nicht.” 

Ich werfe die Angel aus: “Zelten ist doch nicht so teuer. Und ich könnte ja mitkommen, dann teilen wir uns rein.” Daniel, Daniel, er wird nie ja sagen, er riecht ja gleich Lunte.

“Echt? Wie sollen wir das denn anstellen?”

“Naja, du meldest dich einfach kurz vorher selbst ab. Dann steigst du ganz normal in den Zug, deine Eltern werden dich ja verabschieden. Und ein paar Bahnhöfe weiter steigst du wieder aus, da treffen wir uns. Hast du ein Zelt?”, ich reiße ihn mit meiner Abenteuerlust einfach mit.

“Nein.”  

“Egal, ich habe eins, da passen wir beide rein.” Ein ziemlich enges Zweimannzelt, aber das muss ich ja nicht erwähnen. “Wir könnten zum Zeltplatz am Inselsee fahren, dort ist es echt schön. Da können wir jeden Tag in der Sonne liegen und schwimmen gehen, oder mit dem Ruderboot rumtümpeln.” Ich merke, dass ich langsam euphorisch werde. Die Vorstellung ist einfach zu schön, zusammen mit Ismael würde für mich der kleinste Baggersee zum Mittelmeer.

“Da muss ich erstmal drüber nachdenken, ich hab meine Eltern noch nie belogen.”

“Du belügst sie doch nicht direkt, du fährst ja zelten, nur eben woanders hin.”

“Hm.” Ismael tritt ans Fenster. Ich beobachte seine Silhouette vor dem hellen Fenster. Er steht ganz ruhig da, ich könnte ihn jetzt auf ein perfektes Schwarzweißfoto bannen. Schließlich dreht er sich langsam um: “Es ist eine verrückte Idee, aber okay.” Und in seinem Gesicht ist ein Ausdruck, der seine ruhige Pose Lügen straft.
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Ein paar Tage später radle ich in die Stadt, um das Geschenk meiner Tante einzulösen. Ihr kleiner Frisörsalon ist angefüllt von mehreren nicht mehr ganz jungen Damen, die unter Trockenhauben, Lockenwicklern und Färbepackungen schwitzen. Ich grüße freundlich und laut in die Runde. Kaum habe ich vor einem Spiegel Platz genommen, werten sie schon aus, dass ich ein netter Junger bin, und so anständig. Wenn die wüssten …

Dann macht sich meine Tante ans Werk. Zuerst schneidet sie nur, das mag noch angehen, obwohl es verdächtig kürzer wird. Bis sie meint: “Ich würde sagen, jetzt machen wir dir noch blonde Strähnchen.” Blonde Strähnchen! Soll ich aussehen wie eine Schwuchtel, denke ich, bis mir einfällt, dass ich ja eine bin. Und irgendwie schaffe ich es nicht, mich zu sträuben. Die Haare sind noch nicht fertig, da naht schon das nächste Unglück, eine Ohrlochpistole. 

“Doch keinen Ohrring für einen Jungen!”, kreischt die eine Dame auf.

“Er ist doch jung, er kann das tragen”, mischt sich eine andere ein, die mindestens zwanzig Jahre älter und dreimal so nett aussieht.

“Na, was ist Daniel, tut fast nicht weh”, lockt meine Tante.

“Ein richtiger Junge trägt doch keine Ohrringe wie ein warmer Bruder!”, ruft es aus einer anderen Ecke.

Das gibt den Ausschlag. “Los, mach es”, sage ich todesmutig zu meiner Tante. Wenn, dann will ich eine richtige Schwuchtel sein.

Als alles fertig ist, traue ich mich gar nicht so richtig, in den Spiegel zu blicken, es sieht irgendwie – ungewohnt aus. Die Haare kürzer, heller und etwas aufgewuschelt, dazu ein silberner Stecker im Ohr. Vorsichtig schaue ich in die Runde. Die eine alte Kuh schaut mich eher skeptisch an, aber die anderen gucken freundlich. Es kann also nicht so schlimm sein.

Wo ich nun schon einmal in der Stadt bin, kann ich mir auch noch was Neues zum Anziehen kaufen. Im dritten Laden werde ich fündig. Ein enges Shirt mit V-Ausschnitt und eine lässige Jeans. Bin das wirklich ich im Spiegel? Nicht schlecht. Beschwingt verlasse ich den Laden, die neuen Sachen behalte ich gleich an. 

Am Bahnhof kommt mir ein Junge in Uniform mit einem großen Sack auf dem Rücken entgegen. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Plötzlich fällt es mir ein - er ist der Junge aus dem Schulbus. Ohne seine langen Haar ist er kaum wieder zuerkennen, langweilig und uninteressant. Der Zauber seiner unnahbaren Ausstrahlung ist wie weggeblasen. Und ich bin nicht mehr der kleine Schuljunge, der ihn anhimmelt. Eigenartig aufgeregt fahre ich heim und denke an Ismael.
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Freitag Nachmittag radle ich zu Ismael, seine Eltern und seine Geschwister werden den ganzen Abend nicht da sein. Es war den Tag über unerträglich schwül, nun ziehen von Westen her dunkle Wolken heran.

Ismael begrüßt mich freundlich, und ihm fällt auch gleich meine neue Frisur auf. Dann setzen wir uns auf sein Bett, schauen uns zusammen Bücher an und trinken Bier, das ich mitgebracht habe. Ismael, der eigentlich keinen Alkohol trinken darf, wird von einer Flasche Bier ganz locker und gesprächig. Ich merke kaum, wie die Zeit vergeht, draußen ist es stockdunkel geworden und Donner beginnt über den Himmel zu grollen. “Ismael, ich glaube, ich sollte jetzt aufbrechen, das Gewitter kann jeden Moment losgehen.” 

Ismael schaut aus dem Fenster, er tut so als hätte er mich gar nicht gehört. “Daniel, warum bist du so?”

Ich weiß sofort was er meint, aber kann er es nicht einfach aussprechen? Und wieso fängt er jetzt damit an?

“Keine Ahnung, ich bin eben so”, antworte ich gereizt, “Warum bist du so, wie du bist?”

“Was?”

Ich stehe auf und trete vor ihn. “Ja, warum bist du so? Hast du überhaupt mal darüber nachgedacht, wie du bist? Hattest du mal ‘ne Freundin?”

“Nein. Ich werde ein Mädchen von den Bekennern heiraten und mit ihr Kinder haben.”

“Du klingst aber nicht sehr begeistert.”

“Ach”, sagt er scharf.

“Vielleicht solltest du mal drüber nachdenken, was du selbst gerne möchtest.”

Ismael lässt sich aufs Bett fallen. “Darum geht’s doch nicht, man kann doch seine Familie nicht enttäuschen.”

“Scheiße!”, schreie ich ihn an, “Verdammte Scheiße.” In diesem Moment setzt der Regen ein. Nicht sanft, um sich noch steigern zu können, nein er beginnt gleich mit voller Heftigkeit. Wir sind beide still, die Tropfen hämmern aufs Dach, die ersten Blitze zucken.

“Ich mache jetzt los.” Ich stürze die Treppe runter zur Haustür. Als ich schon über die Schwelle bin, hält mich Ismael am Arm fest.

“Bleib hier.”

“Wieso?” 

“Weil ich Angst habe, dir passiert was. Komm rein.” Er zieht mich ins Haus, seine Hand krallt sich in meinen Arm. 

“Ist doch egal”, fauche ich ihn an.

“Nein ist nicht egal. Das Gewitter ist viel zu heftig. Und ich will nicht meinen besten Freund verlieren.” Sein Griff lockert sich, er legt mir die Hand auf die Schulter. “Bleib hier, bis das Gewitter vorbei ist.” 

Ich nicke, völlig aus dem Konzept gebracht.

“Komm, du musst dich abtrocknen.” Ich tropfe die Dielen um mich herum voll. Ismael zieht mich in die Küche und legt mir ein Handtuch um die Schultern.

“Was ist, wenn deine Eltern kommen?”

Er zuckt die Schultern. “Bei dem Gewitter fahren die bestimmt auch nicht los.”

Ich rubble meine Haare trocken. “He, du musst den Fernseher und den ganzen Kram rausziehen.”

“Fernseher? Der war gut.”

“Habt ihr auch nicht? Naja, hätte ich mir denken können.” In diesem Moment klingelt das Telefon, wie um zu beweisen, dass dies hier kein ganz technikloser Haushalt ist.

“Hallo … Ja … Ist gut …”, Ismael legt auf. “Das waren meine Eltern, sie übernachten bei den Leuten, bei denen sie zu Besuch sind. Willst du auch hier übernachten?”

“Ähm … Ja okay.” Ich rufe noch schnell meine Mutter an, um ihr Bescheid zu sagen und folge Ismael dann nach oben. Er hat sich schon umgezogen.

“Das Bett ist nicht sehr breit, aber es wird schon gehen.”

Äh, Moment mal, haben die keine Couch oder ein anderes Bett? Naja, die Couch ist uralt und nicht zum ausziehen und das Bett seiner Eltern wäre wohl auch nicht sehr schicklich und was beschwer ich mich überhaupt?

“Geht schon.” Ich ziehe meine Hose aus und lege mich ins Bett. Ismael legt sich hinter mich.

“Gute Nacht Daniel.”

“Schlaf gut.” Ich drehe mich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm. Mit den Knien stoße ich fast an die Wand, das Bett ist wirklich nicht sehr breit. Ich schließe die Augen, aber ich kann nicht schlafen. Das Gewitter draußen tobt sich aus. Doch ich fühle mich eigenartig wohl und geborgen in diesem Bett, neben ihm.

“Ismael?”

“Ja.”

“Wie soll ich es eine ganze Nacht neben dir aushalten, ohne dich berühren zu dürfen?” Die Sekunden verrinnen, aber er sagt nichts, bewegt sich nicht mal. Meine Angst, ihn verschreckt zu haben, wird immer größer, wieso musste ich so etwas auch sagen. Da spüre ich eine leichte Hand an meiner Schulter, Fingerspitzen streichen über meinen Arm. Ich bin wie erstarrt, ich fürchte, mit einer Bewegung von mir diese Berührung wie eine Seifenblase zum Zerplatzen zu bringen. Dann spüre ich seinen Körper an meinem Rücken, sein Haar in meinem Nacken, seinen Arm auf meinem.

“Hältst du es jetzt neben mir aus, Daniel?”, flüstert er an meinem Hals.

“Die ganze Nacht.” Und wirklich halte ich es die ganze Nacht neben ihm aus, und ich schlafe tief und zufrieden.

“Du solltest jetzt gehen, Daniel. Meine Eltern kommen bestimmt bald zurück.”

Mühsam öffne ich ein Auge einen Spalt breit. “Wieso, es ist doch noch dunkel?”, frage ich vergnatzt. Draußen dämmert es gerade erst.

“Samstag vormittag ist immer Versammlung.”

Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen. “Was für eine Versammlung?”

“Bei den Bekennern, so eine Art Gottesdienst, außerdem beichtet man da öffentlich seine Sünden.”

“Und, wirst du deine Sünde öffentlich bekennen?”

“Welche Sünde?”, fragt er verschmitzt, “Ich habe nur jemanden umarmt, den ich gerne habe, richtig?”, er schaut mich ernst an.

“Klar, richtig. Kann ich bezeugen.” Wir müssen beide lachen.

“Geh jetzt, ja.”

“Ja”, sage ich tonlos.

“Sei nicht traurig.”

“Bin ich nicht, Ismael, überhaupt nicht.”
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Sonntag steht überraschend Katja vor meiner Tür. Ich habe sie seit unserem Gespräch auf dem Friedhof nicht mehr zu Gesicht bekommen.

“Hi Daniel, wollen wir ‘ne Runde gehen. Wir müssen doch mal wieder quatschen.”

Ohne Begeisterung folge ich ihr, denn ich habe nicht vergessen, wie sie beim letzten Mal reagiert hat, als ich ihr etwas Persönliches erzählt habe.

Wir laufen die wie immer sonntäglich leere Dorfstraße runter, nichts ist trostloser als ein Dorf am Sonntag. Als Kinder sind wir auch oft die Straße so hoch und runter marschiert. Einmal haben wir Hochzeit gespielt, ausstaffiert mit einem alten Zylinder, einem Schleier aus Gardine und einem großen Wildblumenstrauß. Am Ende der Straße haben wir getauscht. Ich wollte auch einmal den Schleier tragen und Katja den Zylinder. In der Mitte der Straße hielt uns irgendein Erwachsener entsetzt an, weil wir ‘falsch’ rumliefen. Ich wusste überhaupt nicht was er meint.

Katja erzählt, dass sie jetzt fast immer bei Gunnar ist, quasi schon da wohnt. Das Dachgeschoss bei den Schwiegereltern wollen sie sich bald ausbauen. “Aber nach der Arbeit geht er lieber erst noch einen mit seinen Kollegen trinken. Und ich warte zu Hause auf ihn. Obwohl er schon um sechs Schluss hat, kommt er meist erst nach GZSZ heim. Und dann wundert er sich, wenn ich sauer bin. Und mittags trinkt er auch schon ein oder zwei Bier.”

Etwa an diesem Punkt beginnt sie zu weinen. Erst mal denke ich, dass Gunnar anscheinend ein ziemliches Schwein ist. Aber dann stelle ich mir vor, wie Katja abends vor dem Fernseher sitzt und mich mit Vorwürfen und kalt gewordenem Abendessen empfängt und ich merke, dass ich dann mein Heimkommen auch verzögern würde. 

Ich weiß nicht, was ich zu Katja sagen soll, ich suche nach einer tröstenden Geste, einem verständnisvollen Wort. Doch bald merke ich, sie will gar nichts von mir hören, sondern einfach nur erzählen. 

Gunnar hätte sie auch schon mal betrogen, sie hat ihm aber verziehen, es hat ihm ja leid getan. Ich glaube mir würde es schwer fallen, so etwas zu verzeihen. Aber dann wird mir klar, dass ich eigentlich nicht mitreden kann, dass ich ja gar nicht weiß, wie es ist, eine Beziehung zu führen. 

“Und guck mal hier”, Katja streckt mir ihre gepflegte Hand entgegen.

“Ja? Was?”

“Na, ich hab keinen Verlobungsring. Die Aline und der Stefan sind auch schon verlobt, nur Gunnar kommt nicht in Sack und Tüten.”

Irgendwie könnte ich mir vorstellen, dass ich meinem Freund mit siebzehn auch noch keinen Heiratsantrag machen würde, aber ich glaube, das will Katja jetzt nicht wissen.

Vor ihrer Haustür angekommen, sagt sie: “War schön, dass wir mal wieder geredet haben”, dreht sich um und geht ins Haus. Erst als sie schon rein ist, wird mir klar, dass sie mit keiner Silbe nach dem Jungen gefragt hat, in den ich mich verliebt habe. Genau genommen hat sie mich überhaupt nichts gefragt.
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Endlich ist der Tag gekommen, an dem Ismael ins Feriencamp fahren soll. Brav steigt er in den Zug, nur dass er schon etwas eher als vorgesehen wieder aussteigt. Dort erwarte ich ihn, bepackt mit Zelt, Luftmatratze und Schlafsack. Am See angekommen suchen wir uns erstmal einen schönen, ruhigen Zeltplatz. Wir bauen das Zelt zwischen Kiefern auf dem weichen, sandigen Boden auf.

“Das Zelt ist aber nicht sehr groß. Passen wir mit unserem ganzen Zeug da überhaupt rein?”, fragt Ismael mich, als alles steht.

“Aber klar, das geht schon.” Und im Notfall können wir uns ja übereinander legen, denke ich verschmitzt. “Komm, ich zeig dir den See.”

Wir gehen runter zum Ufer, das zu einem schmalen Sandstrand abfällt. Der Wind treibt weiße Segelboote über das Wasser. In der einen Hälfte des Sees befinden sich mehrere langgestreckte Inseln, die dem See seinen Namen geben. 

Wir gehen am Strand entlang, bis wir zu einer abgelegeneren Ecke kommen, wo Bäume und Schilf am Ufer wachsen. Dort steigen wir schon mal mit den Füßen ins Wasser, Schwärme winziger Fische werden davon vertrieben. Wenn man eine Weile ganz ruhig steht, kommen sie wieder zurück. 

“Die Ostsee wäre doch schöner gewesen”, sagt Ismael. Ich schaue ihn an, er grinst.

“Na warte!”, ich nehme ihn in den Schwitzkasten, bis er vor Lachen nicht mehr kann, abrutscht und ins Wasser fällt.

“Das fordert Revanche!” Ismael stürzt sich auf mich, um mich auch ins Wasser zu schubsen. Ich wehre mich nicht all zu lange, nur dass ich ihn mit mir ziehe. Schließlich sind wir beide patschnass und können vor Lachen nicht mehr.

“So, wo wir jetzt aussehen wie die begossenen Pudel können wir auch schwimmen gehen”, schlage ich vor.

Wir holen unsere Badesachen und gehen wieder runter zum Strand. Mir bleibt fast die Luft weg, als ich Ismael in seiner Badehose sehe, eine schwarze, enganliegende mit etwas längerem Bein. Sie betont seine schmalen Hüften und seine, naja, knackige Rückenansicht. Einigen Mädchen, die in der Nähe sitzen, entgeht dieser Anblick auch nicht. Sie gucken und kichern. Ismael ist sich gar nicht bewusst, welches Aufsehen er beim weiblichen (und männlichen) Geschlecht erregt. Irgendwie fühle ich Genugtuung darüber, dass er die albernen Weiber überhaupt nicht beachtet.

Ismael erweist sich als echte Wasserratte, er schwimmt viel ausdauernder als ich, mit ruhigen, gleichmäßigen Schwimmzügen. Ich versuche mitzuhalten, muss aber bald aufgeben und umkehren. Irgendwann kommt er zurück, wir planschen noch ein bisschen im seichten Wasser herum und legen uns dann in die Sonne.

“Warum schwimmst du so weit?”, frage ich ihn.

“Weil man alles hinter sich lassen kann, wenn man weit hinaus schwimmt.”

Am zweiten Tag leihen wir uns ein Ruderboot aus. Uns abwechselnd rudern wir zwischen den Inseln hindurch. Das Wasser wird von dem gleichmäßigen Wind nur wenig bewegt, die Sonne strahlt von einem Himmel, an dem nur einige Schönwetterwolken segeln. Auf der Rückseite einer Insel finden wir eine kleine Bucht. Wir ziehen das Boot ans Ufer und legen uns in den warmen Sand. Rechts und links stehen Weiden, dann zieht sich Schilf bis ins Wasser hinein und lässt nur einen schmalen Blick frei. Das Licht glitzert auf den kleinen Wellen, die auf den Sand rollen, weit weg sieht man das andere Ufer. Ismael liegt neben mir auf der Seite. Ich schaue ihn glücklich an. Er strahlt über das ganze Gesicht, während er mich anlächelt.

“Ich bin froh, dass ich mitgefahren bin”, sagt Ismael, er dreht sich auf den Rücken, breitet die Arme aus und blinzelt in die Sonne. Dann schaut er wieder zu mir rüber. Wieso kann er mich jetzt nicht einfach küssen, der Moment ist perfekt. Nein, nicht traurig sein, er ist eben nicht so, und wenn er so wäre, würde es auch nur Probleme geben.

“Wollen wir schwimmen gehen?”, fragt Ismael. Wir laufen ins Wasser, dass es nur so spritzt und schwimmen los. Nach wenigen Zügen stoßen wir auf eine Sandbank, die sich an ihrer höchsten Stelle nur dreißig Zentimeter unter dem Wasserspiegel erstreckt. Es ist ein tolles Gefühl, mitten im See im Wasser zu liegen.

Wir rudern erst zurück, als die Sonne den See schon in warmes Abendlicht taucht und unsere leeren Bäuche rebellieren.

Nur abends im Zelt liegen wir auf unseren Matratzen und ich wünsche mir, da wäre nicht diese Lücke zwischen uns. Am vierten Tag nehme ich endlich meinen ganzen Mut zusammen und robbe mit meinem Schlafsack zu Ismael rüber. Ich lege mich dicht neben ihn und meinen Kopf an seine Schulter. Er bleibt ruhig liegen. “Ismael, als ich damals gesagt habe, dass ich dich süß finde …”

“Hm.” Ich spüre, dass seine Schultern sich anspannen.

“Ich finde dich immer noch süß. Aber nicht nur das, ich mag dich auch sehr gerne. Weil du ein besonderer Mensch bist.”

“Hör auf, das ist Sünde”, sagt Ismael unwillig.

“Was denn nun schon wieder?”

“Na, Komplimente hören, wegen der Eitelkeit. Da kann man eingebildet werden.”

Ich richte mich auf. “Oh, ich glaube ihr habt Angst davor, irgendwie gut über euch selber zu denken. Aber du solltest anfangen, mal gut über dich zu denken. Du bist nicht nur nett und freundlich, du kannst auch gut zuhören, du bist fürsorglich und ehrlich, du bist einfach liebenswert.”

Ismael windet sich unter meinen Worten. Ich kann nicht anders, ich küsse ihn. Ganz leicht auf den Mund. Ismael schaut mich erschrocken an. Nein, ich werde den selben Fehler nicht noch einmal machen. Ich krieche auf meinen Platz zurück und drehe mich um. Doch so bald kann ich nicht einschlafen. Und ich glaube, Ismael auch nicht.
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Am nächsten Abend liege ich unruhig auf meiner Luftmatratze. Soll ich, soll ich nicht. Ich möchte so gerne, dass etwas passiert, aber wird es nicht wieder nur mit Streit enden? Doch wenn ich es nicht versuche, werde ich es nie wissen. Ich schaue hinüber zu Ismael, ich kann im Dunkeln nur sein Profil sehen, er schläft noch nicht. Er streicht sein Haar hinters Ohr. Ich mag diese Geste bei ihm. Ich möchte auch sein Haar hinter seine Ohren streichen, seine Wange mit meinem Handrücken streicheln. Obwohl nur ein halber Meter zwischen uns ist, steht da eine Mauer. Ismael dreht den Kopf herum und schaut mich an, jedenfalls glaube ich, dass er mich im Dunkeln anschaut. Ich unterdrücke meine Angst und gebe mir einen Ruck. “Mir ist total kalt, ich glaub mein Schlafsack ist zu dünn. Kann ich kurz mit bei dir reinkriechen?” Super Daniel, das ist ja wirklich eine dezente Anmache, vielleicht hätte ich es auch gleich mit dem Holzhammer versuchen sollen. 

“Ähm, naja, ist ein bisschen eng. Na gut, komm nur.” Er scheint sich nichts dabei zu denken, oder? Er öffnet den Reißverschluss seines Schlafsacks und ich schlüpfe rein. Ismaels Körper ist angenehm warm neben mir. Ich liege so eng an ihn gedrückt wie noch nie, unsere Handrücken berühren sich. Die Sehnsucht steigt immer höher in mir. Ich wünschte, diese Mauer stände nicht genau da. Ich spüre Ismaels Hand gegen meine drücken.

Er schließt die Augen. “Daniel?”, flüstert er. Die Mauer verschwindet plötzlich. Ich küsse seinen Hals, ohne darüber nachzudenken. Er rührt sich nicht, also küsse ich weiter, seinen Hals hinauf, die weiche Stelle unterhalb des Ohres, sein Ohrläppchen. Von Ismael ist ein leises ‘mh’ zu hören, ein Geräusch, das Unwille oder Gefallen sein kann. Ich nehme es für letzteres und streichle seine Brust und seinen Bauch, während ich weiter seinen Hals küsse und ihm einen Knutschfleck mache. Ismael gibt wieder ein leises ‘mh’ von sich und dreht den Kopf herum, sein Mund ist leicht geöffnet. Es erscheint mir als das natürlichste von der Welt, dass unsere Lippen und unsere Zungen sich finden. Ich küsse, als hätte ich nie etwas anderes getan, leidenschaftlich und zärtlich.

Mein Denken setzt aus und ich bin nicht mehr zu stoppen. Meine Hand gleitet unter Ismaels Shirt, während wir weiter küssen. Ich streichle seinen Bauch und spiele mit seinen Brustwarzen. Dann will ich ihm sein T-Shirt ausziehen, doch er wehrt meine Hände ab, ohne die Augen zu öffnen. Nein, so schnell gebe ich nicht auf. Ich lege mich halb auf ihn und spüre an meinem Bein, dass er genauso erregt ist wie ich. Ich küsse wieder seinen Hals und seinen Mund, der erst hart ist, doch schnell wieder weich wird und sich öffnet, so dass meine Zunge in ihn eindringen und mit seiner Zunge spielen kann. Nein Ismael, nun gleitest du mir nicht mehr durch die Finger, wenn ich dich einmal so weit habe, dass du mich küsst, und wie du mich küsst.

Meine Hand fährt an seinem Bauch hinunter in seine Hose. Er hebt die Hand, als wenn er meinen Arm wegschieben will, doch dann lässt er zu, dass ich ihn dort streichle. Obwohl ich in meiner Hand spüre, wie erregt er ist, gibt er kein Geräusch von sich, liegt nur mit geschlossenen Augen da.

Schließlich findet seine Hand auch schüchtern den Weg in meine Hose. Das Gefühl ist wunderschön und ich stöhne heftig, ohne mich dessen zu schämen, als ich komme. Als Ismael kommt, gibt er ein Geräusch von sich, das mehr ein Wimmern als ein Stöhnen ist. Anschließend öffnet er die Augen immer noch nicht.

“Ismael”, flüstere ich, “das war wunderschön.” In meinem Kopf herrscht Leere, ich bin völlig durcheinander. Ismael liegt in meinen Armen und hat mich geküsst und mit mir geschlafen. Und was das Verrückteste ist, ich bin sicher es war kein Traum.

Am nächsten Morgen wache ich aus einem unruhigen Schlaf auf, dämmriges Licht sickert durch die Zeltwand.

“Ismael, bist du noch da?”, frage ich noch ganz verschlafen.

“Ja, wieso soll ich nicht da sein?”

“Ich hatte Angst, du bist zerplatzt wie eine Seifenblase.”

“Ich bin hier”, sagt er fest und kommt an meine Seite gerutscht. “Daniel, bin ich jetzt so einer?”, flüstert er.

“Was für einer?”

“Du weißt schon, was ich meine”, sagt er gequält.

“Schwul, sag einfach mal schwul!”, antworte ich heftig. Doch dann umarme ich ihn und flüstere: “Die Frage kannst du dir nur selbst beantworten.” 

Vormittags gehen wir zum Strand hinunter. Ismael tobt im flachen Wasser herum, während ich am Ufer sitze. Die Mädchenclique versucht wieder, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Ja, Mädchen, da könnt ihr gucken, bis euch die Augen ausfallen, aber dieser hinreißende Typ gehört zu mir. Und er hat sogar nur Augen für mich. Jedes Mal wenn er mich anschaut, oder gar anlächelt mit seinen blitzenden Augen, läuft mir ein Schauer durch den Körper und ich kann mein Glück kaum fassen. Mir wird klar, dass er mich in den letzten Tagen öfter so angesehen hat, aber ich habe es nicht verstanden.

Obwohl ich in Gedanken versunken bin, merke ich doch, dass eins der Mädchen auch zu mir rüberschaut. Ein ziemlich hübsches Mädchen. Wahrscheinlich will sie sich über mich an Ismael ranmachen, aber es ist mir sowieso egal.

Am Nachmittag verlassen wir den Zeltplatz und gehen ein Stück die Landstraße entlang. Etwas abseits von der Straße, hinter einem wackligen Lattenzaun, entdecken wir einen alten Obstgarten, vergessen von der Zeit. Wir kriechen durch eine Lücke im Zaun und stehen zwischen fast hüfthohem Gras. Ismael lässt sich irgendwo in die grünen Wogen sinken.

“Ich schau mal, ob ich hier ein paar Augustäpfel finde, die schon reif sind”, sage ich.

Als ich endlich mit ein paar kleinen hellgrünen Äpfeln zurückkomme, hockt Ismael da, den Kopf auf die angezogenen Beine gelegt und weint. Er hat sein Gesicht zwischen seinen Armen versteckt, aber ich merke es trotzdem. Ich warte eine Weile, wie erstarrt vor Hilflosigkeit in dieser ungewohnten Situation. Schließlich knie ich mich neben ihn.

“Beruhige dich doch.” Ich lege etwas unbeholfen den Arm um ihn.

Er hebt den Kopf nicht, während er sagt: “Aber verstehst du denn nicht, was es bedeutet … ”, ich spüre, dass er zittert, “meine Eltern …, und meine Geschwister, ich hab sie doch lieb … , und mein Leben.” Ich verstehe, was er meint, und ich verstehe auch, dass es für ihn schwerer ist als für mich. Es tut mir leid, dass er Kummer hat. Kummer wegen mir, schießt mir durch den Kopf, doch ich weiß, dass das nicht wahr ist.

“Ismael, beruhige dich, beruhige dich”, ich umfasse ihn ganz fest, damit er zu zittern aufhört.

“Dann lassen wir es eben, wenn es so schlimm für dich ist, aber beruhige dich. Dann lassen wir es eben”, flüstere ich beschwörend - und traurig. Ich spüre, wie er ruhiger wird, dann hebt er den Kopf und dreht ihn zu mir. Seine Augen sind gerötet. “Weißt du, was du gesagt hast?”

“Ja. Was?”

Er legt seine Hand an meine Wange. “Du hast gesagt, dass du darauf verzichtest, wenn es mir dann besser geht.” Seine Hand ist ein bisschen feucht von seinen Tränen. Schon diese Berührung lässt mich bedauern, dass es schon wieder aus ist, bevor es richtig angefangen hat. Doch Ismael sagt: “Ich fürchte, das kann ich nicht annehmen. Und ich fürchte, das würde mich auch nicht froher machen.” 

Ich kann nicht anders, ich muss glücklich lächeln, während ich in seine braunen Augen schaue. Ich muss so glücklich aussehen, dass Ismael auch zaghaft und mit einer Spur Traurigkeit lächelt. Er beugt sich vor und küsst mich schüchtern, auf seinen Lippen schmecke ich Tränen. 

“Daniel, wieso lässt Gott das zu?”

“Was?”

“Dass ich … es wird zwischen mir und meinen Eltern stehen. Sie werden es nie verstehen, sie werden mich verachten. Wieso lässt Gott das zu, ich wollte doch nichts Böses tun?” 

Ich überlege, was ihn trösten kann. Ich bin nicht religiös, deswegen fällt es mir schwer, seinen Hader mit Gott nachzuvollziehen. Doch dann fällt mir etwas ein. “Ismael”, flüstere ich, “weißt du, was dein Name bedeutet?” Er schüttelt den Kopf.

“Ich habe mal nachgeschlagen, er ist hebräisch und bedeutet ‘Gott hört’. ”

“Wirklich?” Er beruhigt sich etwas. “Du meinst, Gott hört mich vielleicht, trotz allem. Er wird eine Lösung finden, oder?”

“Hm”, Ich glaube zwar, das Ismael die selber finden muss, aber erstmal bin ich froh, dass er sich wieder beruhigt hat.

Die verbleibenden vier Tage sind für mich wie der Himmel. Ismael ist glücklich und bezaubernd, er schwimmt, lacht und albert mit mir. Und manchmal schaut er nachdenklich übers Wasser, oder traurig einem Heteropärchen hinterher. Und abends im Zelt schläft er mit mir und akzeptiert jede Nacht, dass ein weiteres Kleidungsstück fällt, bis wir nackt sind, aber die Augen öffnet er nie.

Ich verknipse mindestens acht Filme, ich zähle nicht mit, da mich mein Motiv ablenkt, und das ist meist nicht der See. Am letzten Tag machen wir noch ein paar Fotos mit Selbstauslöser von uns beiden.

Auf der Rückfahrt im Zug sind wir schweigsam und blicken aus dem Fenster. Plötzlich habe ich Angst, dass nun alles vorbei ist. Der Bahnhof, an dem wir aussteigen müssen, kommt immer näher.

“Daniel, wir sind gleich da, meine Eltern werden mich bestimmt von Bahnhof abholen, würdest du bitte am anderen Ende vom Zug aussteigen?”, Ismael schaut mich nicht an.

“Hm.”

“Und Daniel, ich hätte gern eins der Fotos, die du von uns beiden gemacht hast.”

“Wann?”

“Ich komme so bald ich kann zu dir, okay?”

“Ich werde auf dich warten”, sage ich, lächle ihn an und gehe nach hinten. Ich ertappe mich dabei, dass ich seine Eltern giftig anschaue, als ich aussteige.
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Zu Hause begrüßt mich meine Mutti liebevoll zwischen diversen Katalogen. “Schön, dass du wieder da bist. Katja hat angerufen. Sie hat dich zu ihrem Geburtstag eingeladen.”

Erschrocken rechne ich nach, ihr Geburtstag ist - heute. Super. “Mist, habe ich vergessen, ich hab nicht mal ein Geschenk.”

Mutti geht zum Schrank und holt ein kleines Päckchen raus. “Ihr Lieblingsparfüm, hab ich mir sagen lassen.”

“Danke, Mutti”, sage ich, obwohl ich lieber eine Ausrede gehabt hätte, um nicht hinzugehen.

Bei Katja erwartet mich das, was ich erwartet habe. Neben der gesamten Verwandtschaft ihr Freund Gunnar. Der verwickelt mich sofort in ein Gespräch über Autopolituren. Dass ich kein Auto habe, interessiert ihn dabei nicht im geringsten. Auch scheint Katja ihn nicht eingeweiht zu haben, dass ich eine Schwuchtel bin. Sonst würde er sich mit mir vielleicht über Nagellack unterhalten. Wahrscheinlicher ist aber, dass er dann gar nicht mit mir reden würde.

Katja ist scheißfreundlich, aber so persönlich zu mir wie eine Qualle zum Ufersand. Bei ihr herrscht eitel Sonnenschein. Sie hat eine Lehrstelle als Industriekauffrau bekommen. Was das so genau ist kann sie mir auch nicht erklären, aber Hauptsache Lehrstelle. 

“… und dann haben wir jetzt eine ganz tolle Schrankwand bekommen. Die passt so gut zu unserer …”

 Schließlich fällt mir auf, was mich an ihrem Geplapper so irritiert. Sie redet genau wie die Erwachsenen um sie herum, Arbeit, Wohnung, ein beiges Kaffeeservice, das Leben ist abgesteckt.

Ich beteilige mich schon lange nicht mehr am Gespräch. Ich schaue Katja an. Ihren frechen Bubikopf lässt sie strähnig herauswachsen. Wo ist das Mädchen geblieben, das sich einst mit wildem Schrei auf Jungen stürzte, die uns feindlich entgegentraten, die viel schneller rechnete als ich und barfuß über die Baumstämme balancierte, die über den Bach gefallen waren? Ich starre an Katja vorbei auf einen Punkt weit draußen hinter dem Fenster, hinter den Feldern.
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Erst ein Mal habe ich Ismael wiedergesehen seit unserem Urlaub, einmal in einer ganzen Woche. Und da hatte er nur eine Stunde Zeit. Wenigstens hat er sich mit mir die Fotos angesehen. Und anrufen kann ich auch nicht, damit seine Eltern nichts mitbekommen. Ich sitze auf dem Fensterbrett, lasse die Beine baumeln und schaue in die mondbeschienene Landschaft.

“Daniel”, höre ich einen leisen Ruf. In der Dunkelheit des Gartens kann ich schemenhaft eine Gestalt ausmachen.

“Ismael? Spinnst du, du kannst doch klingeln.”

“Leise! Lässt du mich rein?”

“Ich komme.”

Er umarmt mich, er friert, er trägt keine Jacke. “Kann ich bei dir bleiben? Ich will nicht mehr nach Hause.”

“Ismael, ich würde dich gern nackt sehen, bitte”, sage ich schüchtern. Er zögert. Dann beginnt er sein Hemd aufzuknöpfen. Er zieht es aus und legt es ordentlich zusammen. Ich ziehe mich auch aus, bis wir nackt voreinander stehen. Ich kann meine Augen nicht von ihm lassen. Auf seinem Oberarm leuchtet ein blauer Fleck von der Größe eines Apfels. Sein Vater hat ein Foto von uns beiden gefunden, ein ganz harmloses Foto. Aber nicht für seinen Vater. Heimlichkeiten zu haben ist nicht erlaubt bei den Bekennern, Fotos auch nicht. Ismael sagt, die Worte waren viel schlimmer als die Schläge. 

Ich trete nackt vor den großen Spiegel und strecke ihm meine Hand entgegen.

“Nein.” Er schüttelt den Kopf und macht einen halben Schritt rückwärts. Ich betrachte mich selbst im Spiegel.

“Es ist nicht so schlimm.” Ich strecke die Hand noch einmal aus, er nimmt sie und tritt zögerlich neben mich.

“Siehst du, du bist schön.”

Er betrachtet sich selbst, schüchtern und doch neugierig. Ich berühre sein Schlüsselbein, er schaut mir im Spiegel in die Augen, ich fahre mit meinen Fingern über seine Brust und seinen Bauch, während ich ihn anblicke. Hastig geht Ismael zum Bett. Ich lege mich neben ihn.

“Mir ist kalt”, sagt er und deckt sich zu. Es ist alles andere als kalt im Zimmer.

“Du auch?”, er hebt die Decke ein Stück.

“Nein, noch nicht.” Ich betrachte ihn. “Du brauchst wirklich keine Angst haben, in den Spiegel zu schauen, so hübsch wie du bist. Viel hübscher als ich.”

Er schaut mich erstaunt an. “So ein Quatsch!”

Ich lege mich zu ihm unter die Decke, ganz dicht neben ihn. “Schau mich an, bitte”, flüstere ich. Er schaut mir in die Augen, seine wunderschönen braunen Augen. Ich fühle mich ihm ganz nahe. Ich küsse ihn, sein Mund ist weich, unsere leicht geöffneten Lippen spielen miteinander, ich küsse abwechselnd sein Ober- und seine Unterlippe, bis seine Zunge zärtlich in meinen Mund eindringt. In meinem Bauch breitet sich dieses warme Gefühl aus, etwas tiefer auch. Ich streichle seinen Oberkörper, küsse seinen Hals, die Stelle über seinem Schlüsselbein und seine glatte Brust. Ismael hat die Augen fest geschlossen, er dreht den Kopf zur Seite. Meine Küsse wandern tiefer, Ismaels Hände fahren durch meine Haare. Ich blicke auf. Er schaut mich an. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und beuge mich über ihn.

Ich verstecke Ismael den ganzen nächsten Tag vor meiner Mutter. Wie lange das gut gehen kann, daran denke ich lieber nicht. 

“Hast du Angst, Daniel?”, fragt Ismael mich am Abend.

Ich lasse mich auf den Fußboden fallen. Ismael legt sich an meine Seite, den Kopf an meiner Schulter, ich leg den Arm um ihn. Tröstend streiche ich meinem Liebsten über den Rücken. Plötzlich geht die Tür auf. Meine Mutter kommt mit Schwung herein. Dann stoppt sie abrupt und starrt uns an. Sie sieht unerfreut aus, eigentlich nicht geschockt oder wütend, nur sehr unerfreut.

“Daniel komm bitte mit raus”, sagt sie scharf.

“Was soll das werden?”, fragt sie streng, als sie die Tür hinter uns geschlossen hat. “Was macht dieser Junge hier?”

“Er muss hier übernachten.”

“Das geht nicht!”

“Wieso denn nicht?”, frage ich aufmüpfig. Ihr Blick verhärtet sich. “Bitte Mutti, er kann nicht heim.”

“Wissen seine Eltern, dass er hier ist?”

“Nein”, muss ich zugeben.

“Dann ruft er sie jetzt an.”

“Bitte Mutti, das geht nicht. Seine Eltern sind in so einer Sekte. Er traut sich nicht heim. Sein Vater würde ihn schlagen und was weiß ich. Bitte, lass ihn hier übernachten.”

Meine Mutter schaut mich skeptisch an, ich sehe, dass es in ihr arbeitet. “Er kann auf der Couch im Wohnzimmer schlafen,” sagt sie schließlich kühl, “aber morgen müssen wir seine Eltern anrufen.”

“Wieso auf der Couch? Wir können doch das Gästebett in meinem Zimmer aufstellen wie immer.”

“Ich sagte auf der Couch.”

“Aber wieso …”

“Klapp sie schon mal auf, ich hole Bettwäsche.” Folgsam gehe ich nach unten und zerre so lange an dem Ding rum, bis es aufspringt. Mutti kommt mit der Bettwäsche und wir beziehen gemeinsam. Aus dem Augenwinkel beobachte ich sie. Hat sie kapiert, was los ist? Als sie ins Zimmer kam, war die Situation ja nicht so eindeutig, oder doch? Besteht sie darum auf der Couch? Vermutlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt um zu sagen: ‘Hey Mutti, ich bin schwul’, aber ich bringe es nicht über die Lippen. Eigentlich habe ich noch nie darüber nachgedacht, es meinen Eltern zu sagen. In unserer Familie spricht man nicht viel über eigene Gefühle. Vielleicht ist es jetzt Zeit damit anzufangen?

“So, ich gehe ins Bett. Der Junge schläft auf der Couch!”

“Danke Mutti”, sage ich dann doch noch. Sie schaut mich ernst an und geht. Ich steige die Treppe hoch in mein Zimmer. Ismael sitzt auf dem Bett. Ich umarme ihn, er legt den Kopf an meine Schulter. “Du darfst heute Nacht hier bleiben”, flüstere ich.

“Wirklich?”

“Hm, aber morgen müssen wir deine Eltern anrufen. Und du sollst auf der Couch schlafen.”

“Ja, ist vielleicht besser so.”

Ich frage nicht, ob er das Anrufen oder die getrennte Schlafstätte meint.
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Als ich am nächsten Morgen gegen acht aufwache und nach unten gehe, sitzt Ismael schon mit meiner Mutter am Frühstückstisch. Der Tisch ist ganz liebevoll mit lauter leckeren Sachen gedeckt. Meine Mutti lacht über etwas, das Ismael gerade gesagt hat. Ich bin ein bisschen eifersüchtig, obwohl das albern ist.

“Guten Morgen!”, sagen Ismael und Mutti im Chor. 

Nachdem wir alle fertig gefrühstückt haben, wird meine Mutter ernst. “Ismael muss jetzt seine Eltern anrufen, sie machen sich bestimmt schon große Sorgen.”

Ismael nickt und geht ins Wohnzimmer zum Telefon, als müsste er zu seinem Henker gehen. Nach einer Weile, in der wir ihn ganz leise sprechen gehört haben, kommt er wieder. “Meine Mutti hat geweint am Telefon. Sie hat mich angefleht, wieder zu kommen. Ich werde also wieder nach Hause gehen.” Seinem Gesicht ist keine Gefühlsregung anzusehen. Ich würde ihn an liebsten in die Arme nehmen.

“Du tust das Richtige”, sagt meine Mutter schließlich, “sie werden dir nicht den Kopf abreißen.” Ismael antwortet nicht. 

Nach dem Frühstück machen Ismael und ich uns langsam auf den Weg. Im Nonnenwald biege ich am Bach vom Weg ab ins Dickicht und führe Ismael zu meiner Lieblingsstelle im Wald. Der hohe Fichtenwald fällt sanft ab bis zu einem gewundenen Bachlauf. Der Wald ist licht, zwischen den Bäumen wächst dunkelgrünes, ganz weiches Gras, der Bach plätschert und gluckert leise. 

“Ist schön hier”, sagt Ismael und lässt sich nicht weit vom Bach ins Gras fallen. Ich setze mich auch hin.

“Was hat deine Mutti eigentlich gestern Abend gesagt, nachdem sie uns entdeckt hat?”

Ich erzähle ihm davon. Ismael schaut nur in die Baumwipfel und schweigt. Schließlich sagt er ganz ruhig: “Also weiß sie was los ist.”

“Weshalb bist du dir da so sicher?”

“Sie ist nicht dumm.”

“Wieso hat sie dann nichts gesagt?”

“Wieso hast du nichts gesagt?”, er schaut mich an.

Er hat es auf den Punkt gebracht und ich weiß nicht, was ich antworten soll. “Und nun?”

“Sie hat dir weder den Kopf abgerissen, noch dich in die Tiefen der Hölle gewünscht.” Ismael blickt wieder gen Himmel, er spricht ganz ruhig.

“Aber sie hat drauf bestanden, dass du auf der Couch schläfst.”

“Sie hat hundertmal besser reagiert, als ich mir das von meinen Eltern jemals vorstellen könnte.” Der Wind bewegt die Baumwipfel, die hohen Fichten schwingen hin und her. Hier unten ist es absolut windstill. Ich lege mich neben Ismael und meinen Kopf auf seine Brust. 

“Du meinst ich sollte es ihr sagen?”

“Hm.”

“Vielleicht sollte ich ihr noch etwas Zeit lassen, es zu verdauen”, wende ich ein.

“Hm, ich glaube sie ist wie du, sie macht Dinge gerne erstmal mit sich selber aus.”

“Du kennst sie doch gar nicht!”, sage ich pikiert. Ich stehe auf und gehe zum Bach. Dort setze ich mich ans Ufer und halte meine Hand ins Wasser. Meine Finger teilen das glasklare Wasser, es ist eisig kalt. Wie kann er Dinge von meiner Mutter verstehen, besser als ich, obwohl er sie kaum kennt? Was fällt ihm eigentlich ein? Und wieso ist er heute so anders? So gesprächig und irgendwie gelöst. Ich höre es hinter mir im Gras rascheln. Ismael ist herangetreten und legt von hinten die Arme um mich und seinen Kopf in meinen Nacken. Das sind die Momente, von denen ich nur geträumt habe.

“Was ist, wenn deine Eltern so viele Schwierigkeiten machen, dass wir uns trennen müssen?”

Ismael sagt nichts, er küsst meinen Nacken, mich durchläuft ein Schauer. “Daniel, egal was passiert, wir treffen uns in zwei Tagen wieder hier.”
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Zur verabredeten Zeit gehe ich wieder in den Wald. Ich bin wohl zu zeitig, Ismael ist noch nicht da. In den letzten zwei Tagen konnte ich nur an ihn denken. Was ist, wenn seine Eltern den Kontakt verhindern, ihn einsperren, wegschicken …? Und was, wenn sie ihm ein so schlechtes Gewissen machen, dass er mich von sich aus nicht mehr sehen will? Nein, daran darf ich nicht denken. Ich muss an uns glauben. An ihn.

Ich habe meine Kamera mitgebracht und lege einen Schwarzweißfilm ein, um mich abzulenken. Der glitzernde Bach, das Spiel von Licht und Schatten zwischen den Bäumen sind reizvolle Motive. Aber irgendwie will es nicht so werden, wie ich es mir vorstelle.

Wieder denke ich an Ismael, an seine Küsse, seinen nackten Körper, sein Lächeln. Endlich höre ich Stimmen. Ich warte gespannt. Es ist Ismael, er hat die kleine Ruth an der Hand. Ich gehe ihm entgegen und umarme ihn ganz fest.

“Hallo Ruth”, sage ich dann.

“Hallo Danel”, kräht sie.

“Woher kann sie denn meinen Namen?”

“Hab ich ihr beigebracht. Ich musste sie mitbringen, sonst hätte ich mich nicht loseisen können.” 

“Nun erzähl schon, was ist los?”

“Also - ich darf weiter mit dir befreundet sein.”

“Was heißt befreundet sein?”

“Das wir uns sehen können. Ab und zu jedenfalls. Solange es meinen Glauben und mein Engagement bei den Bekennern nicht beeinflusst.”

Ab und zu. Das ist besser als gar nichts. Viel besser. Ich umarme Ismael so fest ich kann und küsse ihn, es ist mir relativ egal, was Ruth von uns denkt. Dann setzen wir uns ins Gras. Ruth läuft zwischen den Bäumen rum, um einen Schmetterling zu fangen.

“Wie hast du das geschafft?”

“Meine Mutter war fertig wegen meinem Verschwinden. Dadurch hat mein Vater wohl ein schlechtes Gewissen bekommen und die Sache noch mal überdacht. Sie waren einfach froh, als ich wieder da war. Irgendwie hatten sie ein Einsehen.”

Ich lege meinen Arm um Ismaels Schulter.

“Und meine Eltern wollen dich kennen lernen. Also benimm dich anständig.”

“Ob ich das schaffe? Ich falle doch sofort über dich her und reiß dir die Kleider vom Leib.”

“Tu dir keinen Zwang an”, sagt Ismael zwinkernd, “Aber wenn du noch ein bisschen mit mir zusammen sein willst, sollten meine Eltern nicht so bald erfahren, wie es um unsere Freundschaft wirklich bestellt ist.”

“Dann muss ich mich wohl zusammenreißen.” Ich gebe ihm einen Kuss. Ich will jetzt nicht daran denken, dass es anstrengend sein wird, meine Gefühle immer zu verstecken. Unser Zusammensein immer zu verstecken. Wenigstens können wir zusammen sein. Erst jetzt fällt die Angst von mir ab, die mich die letzten zwei Tage gefangen hielt.

“Ismel, Danel!” Ruth kommt begeistert angerannt. Ismael lässt sich nach hinten ins Gras fallen. Ruth steigt auf ihn wie auf einen Berg, Sonnenflecken spielen auf den beiden. Ismael liegt ganz entspannt da und lächelt, während Ruth überschäumend lacht. Ich hole meine Kamera hervor, die Belichtung muss doch zu meistern sein. Nachdem der Film voll ist, bin ich sicher, es werden wunderschöne Fotos von den beiden.

“Was macht Danel da?”, hat Ruth gefragt.

“Fotos von uns beiden, dann sehen wir in zwanzig Jahren noch, wie hübsch du bist”, hat ihr Ismael geantwortet.

“Willst du Fotograf werden?”, fragt er mich, als ich die Kamera wegpacke.

“Das ist nicht so leicht. Aber gefallen würde mir das schon. Mal sehen, ich kann mich ja mal drüber informieren.”

Später läuft Ruth runter zum Wasser, um Blätter schwimmen zu lassen. Ich lasse mich auch ins Gras fallen.

“Daniel, glaubst du, dass Gott es gut mit uns meint?”

Buh, das sind Fragen. “Also zuerst einmal meine ich es gut mit dir. Und, ja … wieso soll Gott es nicht gut mit uns meinen, wenn er sogar deine Eltern weichgeklopft hat”, ich grinse.

“Ich meine es auch gut mit dir”, sagt Ismael lächelnd. Ich lege den Arm um ihn, halte ihn fest und lasse ihn nicht mehr los.


Black-eyed

I was never faithful
And I was never one to trust
Borderlining schizo
And guaranteed to cause a fuss
I was never loyal
Except to my own pleasure zone
I'm forever black-eyed
A product of a broken home
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Z. ist, obwohl gar keine so kleine Stadt, derart am Ende der Welt gelegen, dass sich nicht mal McDonalds herverirrt hat. Also trifft sich die angesagte Stadtjugend an der Tankstelle. Die zukünftig angesagte Jugend (weil noch autolos), trifft sich im Stadtpark. Ich gehöre weder zu der einen, noch zu der anderen. Dazu bin ich zu uncool. Ich habe noch nicht einmal ein Auto, für ein männliches Individuum über achtzehn die absolute Grundvoraussetzung, um dazuzugehören. Doch ich weiß, dass auch ein Auto an meinem Status nichts ändern würde. Ich spiele im Laientheater, ich singe im Kirchenchor und wenn ich durch die Straßen gehe, grüßen mich die Lehrer, der Pfarrer, der Kantor und die gesamte evangelische Gemeinde. Einige reizende alte Damen aus der Kirchgemeinde fragen mich immer wieder, wann es denn mal was mit einer Freundin wird, ich sei doch so ein netter Junge. Manchmal stelle ich mir vor, dass ich dann sage, ich würde lieber mit einem Jungen ins Bett gehen, aber natürlich spreche ich das nie aus.

Es ist ein milder Abend, noch nicht mal zehn, von der Tankstelle dringen hämmernde Bässe herüber, die aus aufgemotzten Autos wummern. Jungen stehen um die Karren herum, einige mit einem strähnchengefärbten Mädchen im Arm, alle mit Bierflasche und Zigarette.

Ich wechsle die Straßenseite, denn obwohl ich sie im Grunde langweilig und beschränkt finde, habe ich keine Lust auf eine dumme Bemerkung, weil ich allein unterwegs bin, in einer ordentlichen Jeans und einem farblosen Hemd. Ich verschwinde im Stadtpark, folge einem Weg unter düsteren Bäumen. Ein paar Rechte mit schwarzen T-Shirts, weißen Parolen darauf und kantigen Haarschnitten kommen auf mich zu. Ich gehe möglichst ruhig weiter, schaue sie nicht an, aber auch nicht zur Seite. Sie gehen an mir vorbei, ohne sich um mich zu kümmern.

Eine einsame dunkle Gestalt in einem langen Mantel kommt mir entgegen. Der Mantel weht um seine Beine und glänzt matt im Mondlicht. Er trägt schwarz und hat schwarze Haare, die ihm ins Gesicht fallen. Ich kenne ihn vom Sehen, weiß, dass er Ryan heißt. Und ich weiß, dass er schwul ist, die ganze Stadt weiß es. Keine Ahnung woher, vielleicht stimmt es auch nicht, sondern das Gerücht ist nur wegen dem Kajal um seine Augen aufgekommen.

Als er an mir vorbeigeht, schaut er mir ins Gesicht und ich suche seinen Blick, aber es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen und ich weiß, dass einer wie er mich nicht beachten würde. Trotzdem drehe ich mich um und schaue ihm hinterher. Die Rechten sind stehengeblieben, und als Ryan an ihnen vorbeigeht rufen sie ihm etwas von “Schwuchtel” und “Schwanzlutscher” zu. Er geht ruhig weiter, dreht sich dann um und zeigt ihnen den Stinkefinger.

Zwei von den Rechten stürzen auf ihn zu, reißen an seinem Mantel und einer versetzt ihm einen Schlag ins Gesicht. Die andern sagen “Kommt” und “Wir haben doch was besseres vor”, und sie gehen lärmend davon. Wahrscheinlich haben sie noch nicht genug Alkohol intus.

Als sie weg sind, gehe ich auf Ryan zu. Er fährt sich gerade mit dem Handrücken übers Gesicht, ich lege ihm die Hand auf die Schulter und frage: “Alles in Ordnung?”

Er schüttelt meine Hand ab wie ein lästiges Insekt. “Nichts passiert”, sagt er, aber seine Lippe blutet.

“War nichts weiter”, er schaut mich flüchtig an, seine Augen sind dunkel umrahmt, dann geht er weiter.
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Einige Wochen später, es liegt schon Herbst in der kühlen Luft, gehe ich abends vom Kirchenchor nach Hause. Der Kantor    hat anläßlich seines Geburtstags eine Bowle mitgebracht, die wohl zu stark war, denn ich habe Mühe, geradeaus zu gehen. Gleichzeitig fühle ich mich so unbeschwert wie lange nicht mehr.

In einer verlassenen und dunklen Straße kommt mir eine einsame Gestalt entgegen. An dem langen offenen Mantel erkenne ich Ryan. Ich merke, dass sein Schritt sich instinktiv verlangsamt, als er jemanden entgegenkommen sieht. Wie ein Tier, das Witterung nach dem Feind aufnimmt. Doch dann geht er wieder selbstsicher. So kommen wir uns auf dem schmalen Bürgersteig entgegen.

“Hallo Ryan”, sage ich ziemlich laut.

“Kennen wir uns?”, fragt er erstaunt.

“Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht.”

Ryan tritt näher, fixiert mein Gesicht: “Ich glaube, jetzt erinnere ich mich.”

Er kommt noch näher, sein Gesicht ganz dicht vor meinem, aber dann zuckt er zurück.

“Hey, du brauchst nicht denken, du bist der einzige Schwule in der Stadt.” Noch während ich spreche, merke ich, das ich ziemlichen Quatsch rede.

Ryan lacht. “Ach wirklich? Fühlst du dich gerade mutiger, als du bist?”

Ich versuche, in meinem Kopf eine geistreiche und schlagfertige Antwort zu formieren, aber dadurch wird es nur schlimmer. Ryan tritt langsam in den Schatten eines Torbogens und lehnt sich an die Mauer.

“Komm her, wenn du dich traust.”

Ich schaue mich nach rechts und links um, weit und breit kein Mensch. Ich gehe ihm nach und trete dicht vor ihn. Er verströmt einen erdigen Geruch, der nicht sehr angenehm ist, mich aber trotzdem anzieht. Ich nehme die Hände aus den Hosentaschen, aber ich wage es nicht, ihn zu berühren, ja nicht einmal, ihn anzusehen.

Ryan streckt die Arme aus und zieht mich an sich. So heftig, dass ich mich an der Wand hinter ihm abstützen muss. Als ich mich gefangen habe, lege ich die Arme um ihn. Es fühlt sich so gut an, von ihm gehalten zu werden, seine Wärme und Kraft zu spüren, wie noch nichts in meinem Leben. Dann küsst er meinen Hals, saugt sich fest, und ehe ich mich versehe, atme ich schwer.

“Zu mir oder zu dir?”, flüstert er an meinem Ohr.

“Wenn du eine eigene Bude hast, zu dir.” Ich überlege nicht eine Sekunde.


Als wir fertig sind - völlig fertig -, angelt Ryan ein Paket Zigaretten unterm Bett hervor. 

“Willst du auch eine?”

“Nein, ich rauche nicht.” 

Er legt sich hin, eine Hand hinterm Kopf verschränkt und nimmt einen tiefen Zug. Das schwarze Make-up um seine Augen ist ein bisschen verwischt.

“Was bist du für ein komischer Typ, hm? Läufst rum wie ein Chorknabe, aber springst in Null Komma nichts mit dem schrägsten Typen der Stadt ins Bett.”

“Ich bin Chorknabe, unter anderem.” Ich nehme ihm die Kippe  aus der Hand und ziehe dran, mein Blick folgt den Rauchkringeln Richtung Decke.

Ryans lange Finger mit den schwarzlackierten Nägeln nehmen mir die Kippe ab.

“Der letzte Sex war bei dir aber auch schon eine Weile her, oder?”

Ich bekenne Farbe: “Ich hatte noch nie Sex.“

Ryan schaut mich erstaunt an. “Wieso hast du das nicht gesagt?”

“Weshalb?”

“Ich hätte mir …”

“Zeit gelassen?”, ich grinse, “war schon okay.” Ich nehme noch einen Zug.

Ryan stützt sich auf und schaut mich forschend an, während er die Zigarette bis zum Filter aufraucht. “Wollen wir uns mal wieder treffen?”

Ich nicke langsam.

“Nächste Woche? Selber Ort, selbe Zeit, selbe Tätigkeit?”

“Ja.”

Und wir treffen uns jede Woche, nur einmal in der Woche, selbe Zeit, selbe Tätigkeit. Den Rest der Woche tue ich das, was ich immer tue. Doch manchmal, ganz plötzlich, in der letzten Reihe des Kirchenchors, fällt mir eine Szene mit Ryan ein, seine Hände mit den glänzenden schwarzen Nägeln überall auf meinem Körper, sein Mund, das Geräusch wenn er kommt. Und ich habe Mühe mir nichts anmerken zu lassen, mitten im Kirchenchor.
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Es ist Winter geworden, als ich auf meinem Heimweg von der Probe des Kirchenchors am Linkentreff vorbeikomme. Ja, so etwas gibt es in unserer Stadt, wird auch nur alle drei Monate von Rechten überfallen.

An der Wand neben dem Eingang stehen zwei Jungen und küssen sich. Der, der mir den Rücken zuwendet, hat einen roten Iro. Der andere ist Ryan. Wie gebannt schaue ich ihnen zu, während sie sich leidenschaftlich küssen. Nach einer Ewigkeit, wie mir scheint, öffnet Ryan die Augen und sieht mich über die Schulter des anderen Jungen hinweg an. Ich senke den Blick,  gehe weiter.

In der nächsten Woche zögere ich, ob ich wieder zu Ryan gehen soll, aber ich denke nicht ernsthaft daran, ihn nicht mehr zu sehen. Als ich auf seinem Bett sitze, kann ich mir die Frage nicht verkneifen: “Ist dieser andere Junge dein Freund?”

“Nein, wir haben nur ein bisschen rumgemacht. Bist du eifersüchtig?”

“Ich habe ja kein Anrecht auf dich”, sage ich leichthin.

Und doch, während meine Lippen über seinen Körper wandern, kann ich nur daran denken, was der Andere wohl mit ihm gemacht hat. Und während ich auf seinem Rücken liege und seinen Nacken küsse, merke ich, dass ich mir wünsche, er würde nur mich begehren. Aber das tut er nicht, und nichts was ich tue oder sage wird ihn dazu bewegen.

Nachher taste ich unterm Bett nach Kippen, denn Ryan bewahrt sie an den unmöglichsten Orten auf. Meine Hand stöße an etwas Hartes, das größer ist als eine Zigarettenschachtel.

“Was liegt da?”

“Meine Geige.”

“Deine was?”

“Ja, kann ich sogar spielen.”

“Wollten deine Eltern, dass du das lernst?”

“Nein, wollte ich selbst lernen. Willst du mal hören?”

Ryan holt die Geige unterm Bett hervor und legt los. Er spielt kraftvoll und energiegeladen, dunkel und rauh, so wie ich Geige niemals zuvor gehört habe. Es klingt fantastisch, er ist fantastisch.

Als er die Geige senkt, nehme ich meinen ganzen Mut zusammen: “Ryan, kannst du dir vorstellen, naja, vielleicht … dass aus uns mal mehr wird?”

Ryan setzt die Geige ab und schaut mich überrascht an. Seufzend setzt er sich neben mich aufs Bett.

“Darum das?”, er streicht über das nietenbesetzte Lederarmband, dass ich gestern gekauft habe. Dann fährt er durch meine Haare, die kürzer geschnitten sind und mit Gel gestylt.

“Und das?”, er hebt mein neues, bedrucktes T-Shirt auf. “Soll ich dir Kajal leihen?”

“Würde dir das gefallen?”

“Nein ... So bist du doch nicht. Du kannst dich so stylen, und hey, es steht dir nicht schlecht, aber du wirst trotzdem der Typ aus dem Kirchenchor bleiben. Der nette Kerl, der im Theater die zweite Besetzung spielt und alten Omas über die Straße hilft.”

“Aber fürs Bett reiche ich dir?”

“Ich dachte, wir haben Spaß miteinander. Haben wir doch auch.”

“Und das muss reichen?” Ich schaue weg, denn ich will verdammt noch mal nicht weinen.

“Sei nicht traurig. Ich bin nichts für dich. Ich war nie jemand, auf den man zählen kann.”

Ich dringe nicht weiter in Ryan. Ich bin ein verdammter Feigling. Als ich gehe, folgt er mir zur Tür und küsst mich auf den Mund. So herzlich verabschiedet er mich zum ersten Mal.
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Zwei Tage später gehe ich durch die Stadt. Auf dem Markt treffe ich einen ehemaligen Klassenkameraden von mir, der jetzt auf Banker macht. Nach dem üblichen 'Hallo' und 'Wie geht’s' fragt er mich: “Hast du schon das Allerneuste gehört? Letzte Nacht haben ein paar Rechte auf offener Straße diese kleine Schwuchtel, die immer schwarz rumlief, erschlagen.”

Wie viele Schwuchteln gibt es in dieser Stadt? Lieber Gott, lass es nicht Ryan sein. Ich versuche, meine Bestürzung zu verbergen.

“Du meinst diesen Typ, der immer Make-up trägt und so lange Mäntel?”, frage ich möglichst ruhig.

“Ja den, Ryan hieß der, glaub ich. Kanntest du ihn?”

“Nei… Nein, ist nur schlimm, was so passiert.”

“Ja echt, kann uns ja zum Glück nicht zustoßen, wir laufen ja nicht so auffällig rum. So, ich muss weiter, schönen Tag noch.”

Ich bleibe mitten auf dem Markt stehen. Vielleicht ist es ja gar nicht wahr, versuche ich mir einzureden. Als ich endlich wieder einen klaren Gedanken fassen kann, gehe ich rüber zum Zeitschriftenladen. Ich schnappe mir ein Blatt mit reißerischer Überschrift, vorn grinst mich ein Promi an, aber auf Seite drei finde ich, was ich suche. Ein nur leicht verfremdetes Foto, auf dem ich Ryan erkenne, das Alter stimmt auch und er ist tot, erschlagen, nachts auf offener Straße von mehreren Rechten totgeprügelt … 

Ich gehe durch die Stadt wie ein Schlafwandler. Alles erscheint mir unreell. Die Menschen, die ganz normal ihren Beschäftigungen nachgehen. Die schwatzen und lachen. Und niemand scheint erschüttert darüber zu sein, dass in dieser Stadt ein Mord passiert ist. Und die, die vielleicht erschüttert darüber sind, reden nicht darüber, weil es sonst Realität annehmen würde; etwas, was es in unserer schönen, friedlichen kleinen Stadt nicht geben darf.

Ich beobachte die Menschen, als wäre ich nicht anwesend, wie ein Alien, der irritiert das humanoide Verhalten studiert, es aber nicht verstehen kann.

Der Bürgermeister sagt in einem Zeitungsinterview, dass diese Tat ein bedauerlicher Einzelfall war, eine Ausnahme. Und Ryan habe die Täter provoziert, das dürfe man auch nicht vergessen. Womit er sie provoziert haben soll, sagt der Bürgermeister nicht. Außerdem wird ein Polizeisprecher zitiert: '... werden alles daran setzen, die Täter zu fassen'. Was ja eigentlich nicht schwer sein kann in so einer kleinen Stadt.
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Abends im Bett überfällt mich plötzlich die Erinnerung an Ryan, meine Hände in seinem Haar, während er sich über mich beugte, die Handbewegung, mit der er sich eine Kippe anzündete, wie attraktiv er aussah, wenn er durch die Straßen ging … Und endlich kann ich weinen, ich weine um Ryan, und ich weine um dieses schwer zu fassende, das vielleicht zwischen uns hätte sein können und das ich nun nie wieder spüren werde, weil Ryan tot ist.

Ich überlege, ob ich zu seiner Beerdigung gehen soll. Richtig zusammen waren wir nicht, offiziell schon gar nicht, niemand hat gewusst, dass wir einmal in der Woche miteinander geschlafen haben. Ich beschließe, nicht hinzugehen, weil sich jeder nur fragen würde, was ich da will. Wahrscheinlich habe ich Angst …

Zwei Tage später gehe ich zu einer Veranstaltung der Kirchgemeinde, weil unser Chor dort singen soll. Anschließend bekomme ich mit, dass eine Gruppe von Leuten über Ryan redet. Ich stelle mich aus Neugier dazu, doch sie reden abfällig über ihn. 'Wie der rumlief, und arbeitsscheu auch, naja ist trotzdem schlimm, was passiert ist.' 

In mir beginnt es langsam aber stetig zu kochen. Am liebsten würde ich laut schreien, aber ich beherrsche mich. Statt dessen sage ich ganz ruhig und mit einem verbindlichen Lächeln: “Aber er war gut im Bett!”, drehe mich um und gehe langsam weg.


 

The Boys of summer

 

Die Dorfstraßen sind verlassen. Ich gehe über den brüchigen Asphalt hinunter zum Wasser. Der See liegt einsam und ruhig vor mir. Die Sonne strahlt, aber der Wind weht schon kühl. Die Bäume haben die ersten Herbstfarben angenommen, sie spiegeln sich zusammen mit üppigen Wolken im Wasser. Der Sommer ist vorbei, weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Ich überblicke die Strandpromenade, die Liegewiese und den schmalen Sandstreifen am Ufer. Weiter rechts stehen Bäume, dahinter versteckt sich der Segelverein. Links beschreibt die Uferlinie eine Kurve, der Strand geht in Schilf und Weiden über.

Ich gehe auf der Promenade entlang. Nach dem Sommer, wenn alles entvölkert ist, kommt der marode Charme der Anlage wieder zum Vorschein, zersprungene Pflastersteine, Betonpapierkörbe, Laternen mit Blechhüten, Birken, Bänke mit rissigen Latten.

Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Hose. Helle Leinenhosen, ein quergestreiftes enges Shirt. Ich hoffe, dass es meinen Oberkörper breiter aussehen lässt. Wenn man als Jugendlicher in so einem weltabgeschiedenen, sandumspülten Dorf lebt, muss man ein wenig auf Stil achten. Schließlich will man sich nicht unbedingt dem allgemeinen Niveau anpassen.

Im Sommer vergisst man manchmal, dass es ein solches Nest ist. Camper kommen an den See, viele fürs Wochenende, Jugendliche auch länger. Ausflügler und Wassersportler bevölkern ihn den ganzen Sommer über. Es gibt Imbissbuden, eine Strandbar, bunte Wasserrutschen, Jugendliche auf den Straßen, Leben und Musik in warmen Sommernächten. Das alles  nimmt der Sommer mit, wenn er geht, und zurück bleibt das,  was es immer war, ein trostloses Kaff.

Ich wende mich abwärts, gehe über die Liegewiese Richtung Wasser. Zwischen den Weiden am Ufer befindet sich ein alter Steg, halb vom Schilf eingeschlossen. Am äußersten Ende sitzt eine Gestalt und blickt aufs Wasser. Ich bleibe stehen. Es gibt nur einen Menschen, der am Ende des Sommers noch hier sitzt. Jen hat die Beine an den Körper gezogen. Sie trägt Shorts und ein langärmliges Shirt. Ihr brauner Bob, kräftiges glänzendes Haar, fällt nach vorne. Sie erinnert mich immer an eines dieser schwarzweißen 80er-Jahre-Videos. Ich wusste, dass sie hier ist. Ich trete näher.

»Hallo Julian«, sagt sie, ohne sich umzudrehen. Ich setze mich seitwärts auf den Steg und lasse die Beine baumeln.

»Der Sommer ist gegangen«, stellt Jen nach einer Weile fest.

»Ja.«

»Ist alles wieder wie immer?«, fragt sie vorsichtig.

»Wieso nicht?«

Von irgendwo oben hinter den Bäumen wird Musik herübergeweht. Ein alter Song »… summer’s out of reach …«, ich mag den treibenden Beat, »… I can tell you, my love for you will still be strong, after the boys of summer have gone«.

»Nach dem Sommer ist immer alles vergessen, so sind die Regeln«, erinnere ich sie.

»Du verzeihst mir?«

»Wieso fragst du, es war immer so. Du mir und ich dir.«

»Don’t look back. You can never look back …«

»Ist ein schlechtes Geschäft für dich.« Jen dreht den Kopf und schaut mich an. Ich zucke die Schultern und betrachte Jens klassisches Profil. Sie hat etwas Erlesenes, sprüht vor Schönheit und Esprit. Sie muss auffallen in diesem Kaff. Ich bin unauffälliger, besser getarnt. Zusammen sind wir das aufsehenerregendste und  schillerndste Pärchen am See.

Ich lächle Jen an: »Dieser Lars war ja verrückt nach dir.« Was für eine rhetorische Feststellung, alle Jungen sind verrückt nach Jen. So lange ich mich erinnern kann, war jeden Sommer eine ganze Herde von Jungen hinter Jen her. Selbst die Dümmsten erkennen noch, wie exquisit sie ist. Und natürlich war Lars verrückt nach ihr, weil Jen ihn verrückt nach sich gemacht hat. Ein attraktiver Kerl, dieser Lars, nur nicht der Allerhellste.

»Was du mit ihm gemacht hast, war ganz schön hinterhältig, Julian.«

»Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir keinen Spaß gemacht hat.«

Ja, eine Aktion ganz nach Jens Geschmack. Jen, die mit Lars hinter dem Bootshaus knutscht. Mir einen Blick zuwirft, als ich um die Ecke komme. Lars ist gerade mit ihrem Hals beschäftigt und versucht, eine Hand unter ihr Sommerkleid zu schieben. Jen hat sich an die Wand gelehnt, einen Fuß angestellt. Sie küsst Lars wieder, setzt ihr ganzes Können ein, und ich sehe, wie heiß Lars wird, wie er sich an sie drängt.

Ich trete hinter ihn, ganz dicht, drücke mich an ihn. Jen hält seinen Kopf fest, so dass er sich nicht umsehen kann. Aber er muss spüren, dass ein Junge hinter ihm steht. Ich presse mich an Lars, streichle seine Brust und küsse seinen Nacken. Lars weiß nicht mehr ein noch aus. Er ist scharf, will sich das, was hinter ihm geschieht eigentlich nicht gefallen lassen, ist aber zu begierig auf das, was vor ihm geschieht, um mich abzuschütteln. Wir nehmen Lars immer mehr in die Zange, Jen streichelt über meinen Hals, zieht meinen Kopf über Lars’ Schulter zu sich heran und küsst mich kurz aber tief. Dann wendet sich ihr Mund wieder Lars zu. Ich küsse Lars’ Nacken, seine breiten, stämmigen Schultern. Lars stirbt unterdessen fast. Vor fünf Minuten hat er sich noch gewünscht, seine Kumpel würden ihn hier sehen, jetzt ist das seine größte Angst. Jen greift ihm derweil in den Schritt, ich fasse ihm an den Arsch.

Ich weiß, er würde fast alles tun, damit Jen ihm einen runterholt, aber was zu viel ist, ist zu viel. Lars befreit sich von uns und rennt weg. Wir lachen laut, umarmen uns, pressen unsere weichen Lippen aneinander und Jen streichelt ein bisschen meine Beule. Naja, Lars ist ein geiler Typ, und ich hätte es ihm schon zu besorgen gewusst.

Auch die Sommer zuvor hatten wir immer viel Spaß mit solchen Spielen. In unserer Kindheit waren es Gleichaltrige, die mit ihren Eltern zum Zelten gekommen waren. Später Jugendliche, die mit ihren Cliquen da waren. Wir spielten, flirteten, rauften (mehr ich), und knutschten (mehr Jen). Seit sie keine Rattenzöpfe mehr trug, liebte sie es, mit den Jungs zu spielen, sie anzumachen, zappeln zu lassen, eifersüchtig und verrückt zu machen. Nur mit einem Jungen spielte sie nie. Ich bin ihr bester Freund, ihr Vertrauter, ihr Bruder.

Bei unseren Sommereskapaden galt es, genug Erlebnisse für einen langen, langweiligen, trostlosen Winter zu sammeln. Wenn das Dorf wie verlassen, kahl und grau vor sich hin schlief, lagen wir auf Jens Bett. Wir betrachteten die Poster an der Schräge neben dem Dachfenster, rauchten, knutschten ein bisschen, kosteten unsere Sommerflirts aus, erzählten, lachten und drehten die Heizung höher.

Eine Möwe fliegt dicht an uns vorbei, kreist, bleibt in der Luft stehen und kreischt, dann fliegt sie weiter zum Wehr am Abfluss des Sees. Ich betrachte die samtige Sommerbräune auf Jens gebeugtem Nacken.

»Denkst du noch manchmal an Rob?«, fragt sie bemüht beiläufig.

Jeden Tag, aber das würde ich ihr gegenüber nie zugeben. Rob, wie er das erste Mal den Strand herunterkommt und wir beide den Atem anhalten. Wie er betont langsam geht, jeden anlächelt, alle ihn beachten. Jen dreht sich gelassen, mit einem kleinen Gähnen, zum Wasser um. Sie weiß genau, dass er zu uns kommen wird. Ich starre immer noch.

Schließlich steht er vor uns, lächelt mich an - er lächelt mich an! - und sagt dann etwas zu Jen. Oh, er ist mutig, er versucht nicht, über mich an Jen ranzukommen. Jen antwortet gelangweilt, aber nicht abweisend. Dann dreht sie langsam ihren Kopf über ihre Schulter und schaut ihn von schräg unten an. Der schöne Fremde blickt immer noch zu mir.

Von da an sind wir immer zu dritt unterwegs. Promenieren am Strand, schwimmen um die Wette bis zur Insel, fahren in Robs 50er-Jahre-Cabrio herum. Rob weiß genau, wie gut er aussieht, aber er ist nie überheblich, immer ruhig und souverän.

Im Eiscafé setzen wir uns mit unseren Sonnenbrillen in Positur, bis wir alle Blicke auf uns ziehen. Rob bestellt uns einen Eisvulkan, den wir zu dritt auslöffeln. Jen flirtet hemmungslos, während ich nur versuche, ab und zu mit meiner Eislöffelhand die seine zu streifen. Wir kosten die sonnigen Tage in vollen Zügen aus. Schwimmen abends nackt in einer kleinen Bucht, Rob hört nicht auf mich zu tauchen, unser Lachen schalt über den See, bis Jen Rob an sich zieht und ihn küsst.

Ein Blesshuhn schwimmt nahe ans Schilf heran. Es beäugt uns kritisch mit seiner weißen Stirn, doch wir sitzen so ruhig, dass es sich nicht gestört fühlt und nach Nahrhaftem taucht. Mein Blick bleibt an Jens perfekten Beinen hängen. Das eine baumelt über dem Wasser, das andere hat sie angezogen. Ich rücke dicht neben sie und lege meine Hand um ihre Taille.

»Ich war wirklich in ihn verliebt«, sagt Jen leise.

»Ich weiß. Wer wäre das nicht gewesen.«

Jen bedenkt mich mit einem Seitenblick. »Du wusstest es?«

»Ich kenne dich gut.« Alle anderen dachten, Jen ziehe bei Rob nur ihre übliche Masche ab. Sie flirtete mit Leichtigkeit, ließ Nähe zu, zog sich zurück. Sie konnte einfach nicht anders. Sie wusste bis dahin nicht, wie es ist, verletzlich zu sein. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Rob nicht in ihrem Netz zappelte, dass er nicht so einfach einzufangen war. Dass er mehr verlangte als Jens Charme.

Sie kennt mich auch gut. Es ist ihr nicht entgangen, wie fasziniert auch ich von Rob war. Doch Jen nahm mich als Konkurrent nicht ernst, so wie immer. Obwohl ich mit ihr, wenn auch dezent, um Robs Gunst wetteiferte.

Das weiße Dreieck eines späten Seglers zieht weit hinten über den See, verschwindet hinter der Insel. Jen legt den Kopf an meine Schulter. »Glaubst du, er kommt nächsten Sommer wieder?«

»Er wird wiederkommen. Er hat sich verliebt.«

Sie fährt hoch. »Hat er dir das gesagt?« 

Die Aufregung in Jens Stimme sagt mir, wie schwierig das hier wird. Ich nehme meine Hand von ihrer Taille, rücke ein winziges Stück ab.

»Ja«, ich schließe die Augen, »als wir auf der Insel miteinander schliefen.« Nackt, heftig atmend vom Schwimmen, Wassertropfen auf der kühlen Haut, Grasbett tief zwischen den Bäumen, die Sonne fast untergegangen. Die kleinste Berührung von ihm ließ mich beben. Ich hatte Angst, seine Schreie würden über den ganzen See schallen.

Ein einsamer Angler rudert vorbei, gibt uns Gelegenheit zu schweigen. Ohne Blick, ohne Berührung, beide erstarrt.

Ich wollte nicht, dass Jen es erfährt, darum bat ich Rob. Ich hatte Angst, sie würde mir trotz unserer Abmachung nicht verzeihen. Angst, dass unsere Freundschaft nicht mehr dieselbe wäre. Es nicht zählte, dass sie mir schon manchen Jungen weggeschnappt hat, der mir gefiel.

»So ist das also.« Jen steht langsam auf. Sie zieht ihr Shirt über den Kopf, sie hat nichts darunter. Ihre gebräunten Beine spannen sich, dann springt sie ab, ihr schlanker Körper taucht kopfüber ins Wasser ein.  

»Jen!«

Sie taucht wieder auf. »Wer als erster bei der Insel ist.«

»Jen, es tut mir leid!«

»Du verlierst Zeit, Julian!«

Sie schwimmt in einem Bogen unter dem Steg hindurch und dann mit kraftvollen Bewegungen Richtung Insel. Ich zerre mir das Shirt über den Kopf, lasse meine Hose fallen. Springe ihr hinterher, bei meinem Ehrgeiz gepackt. Das Wasser ist kühl, doch bald wird mir unter meinen energischen Schwimmzügen warm. Das Wasser fühlt sich herrlich an, der See gehört uns. Wir zerteilen die ruhige Wasseroberfläche.

Ich bin Jen näher gekommen, sie schwimmt nur einige Längen vor mir. Doch so sehr ich mich anstrenge, ich hole sie nicht ein. Sie blickt sich um, lacht befreit. Der Sommer ist noch einmal zurückgekehrt. Sie erreicht das Ufer der Insel einige Züge vor mir. Ich steige schwer atmend an Land.

»Du hast gewonnen, Julian«, sagt sie mit einer Spur Resignation in der Stimme. Sie zieht ihre klatschnassen Shorts aus und legt sich auf den Rücken. Ich beginne zu frösteln, ziehe meine nasse Unterhose aus, lege mich neben Jen. Sie stützt sich auf die Arme, schaut über den See. Mein Blick gleitet über ihren Körper. Zwischen ihre straffen braunen Schenkel fügt sich ein perfekt abgegrenztes schwarzes Dreieck ein.

»Nach dem Sommer ist alles vergessen, so ist die Regel«, fange ich zaghaft an.

»Aber das hier ist kein Spiel mehr.«

»Nein«, ich versuche unauffällig näher neben sie zu rutschen. »Wenn Rob nächsten Sommer zurückkehrt, kommst du dann mit uns mit? Hier weg?«

»Wieso? Mir gefällt es hier!«, antwortet sie trotzig.

»Nicht im Winter. Nicht ohne mich.«

Ich schließe die Augen, sehe einen einsamen, grauen Winter vor mir. Ohne Jen. Genug Zeit, um zu lernen, Prüfungen zu machen. Genug Zeit, um sie beide zu vermissen. Ich zittere. Ein Sonnenstrahl dringt orange durch meine Lider. Rob sitzt  am Steuer, fährt die Landstraße entlang. Ich betrachte ihn, seine Haare flattern im Wind, er hat seine Sonnenbrille nach oben geschoben.

Wir halten vor Jens Haus. Rob hupt. Nichts rührt sich. Wir warten. Wir legen die Füße hoch. Eine alte Frau starrt uns an. Ich lege die Hand in Robs Nacken, und sie schaut weg. Dann kommt Jen aus dem Haus. Sie setzt ihre große Sonnenbrille auf und überquert schwungvoll die Straße. Sie klettert in die Lücke hinter unseren Sitzen. Rob düst los. Jen legt eine Hand in meinen Nacken.

»Du wirst doch herauskommen?« Ich schiele zu ihr hoch.

Sie blickt immer noch über den See, ihr Gesicht hart. »Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so kommt.«

»Wir wollten doch immer zusammen hier weg.«

Jen antwortet nicht. Ich schließe wieder die Augen. Hier weg. Im nächsten Sommer. Wir werden das Dorf hinter uns lassen, den See, und die Jungs des Sommers.


 

Eine Wohnung in der Stadt

 

Ich gehe durch die verlassenen Dorfstraßen. Nichts rührt sich. Die Vorgärten liegen verödet da. In den Reifenspuren neben dem brüchigen Asphalt hat sich Schneegriesel gesammelt. Der Himmel hängt wie Blei über den Häusern.

Ich stecke die Hände in die Jackentasche und ziehe die Schultern hoch. Ich gehe nicht am See vorbei. Dort spiegeln sich jetzt nur kahle Äste im Wasser. Stattdessen biege ich in die Hauptstraße ein und komme am Eiscafé vorbei. Die Türen sind verrammelt, und drinnen sind die Stühle auf den Tischen gestapelt. Es ist immer noch niemand auf der Straße.

Zwischen zwei Häusern öffnet sich ein Feld. Die dunkle, krümelige Erde ist mit einem Hauch von Schnee wie mit Puderzucker bedeckt. Trockenes Gras raschelt im Wind. Das Feld verschmilzt in der Ferne mit dem Himmel.

Ich gehe schneller, biege in einen Weg ein. Vor dem letzten Haus, einem kleinen schlichten Siedlungshaus aus Backstein, bleibe ich stehen. Jen öffnet mir die Tür. Sie gibt mir einen flüchtigen Kuss, dreht sich dann um ihre eigene Achse.

“Wie findest du es?”

Ihr Bob hat jetzt eine harte Kontur, im Nacken kurz, nach vorn länger. Dazu ein kantiger Pony, der ihr in die Augen fällt.

“Ich dachte, aus dem Alter für Ponys bist du raus?”

“Hast du gar keine Ahnung, Julian? Das ist gerade topmodern.” Sie dreht sich um und ich folge ihr durch den schmalen Flur nach oben in ihr Zimmer. Ich lasse meine Tasche achtlos fallen. Keine Lust auf Prüfungsaufgaben. Jen hat mit ihren Lehrbüchern den Fuß eines wackligen Regals abgestützt.

Ich lege mich aufs Bett und starre auf die kahle Wand neben dem Dachfenster. Jen hat die alten Poster von ihren Lieblingsbands abgenommen. Der Typ mit den schwarzumrandeten Augen ist ebenso verschwunden wie der mit dem sexy Piercing in der Lippe. Stattdessen gibt es nur ein Poster mit einem modernen Druck

“Scheißwetter”, meint Jen.

“Ja.”

Jen zündet sich eine Zigarette an und legt sich neben mich. Sie stützt die Füße auf dem Bettkopf ab. “Ich weiß jetzt, wie unsere WG aussehen soll.”

“Erzähl.” Wir hatten schon eine Altbauwohnung mit hohen Decken, Stuck und minimalistischen Möbeln. Gefiel mir. Ein bisschen teuer vielleicht. Und eine Dachwohnung mit Bambus vor den Fenstern, Möbeln vom Sperrmüll und Nippes vom Flohmarkt. Gefiel mir auch.

“Also. Eine alte Fabriketage oder so. Trendiger 60er-Jahre-Stil. Zusammengewürfelte, bequeme Sessel, Stehlampen und diese verrückten Muster.”

“Sicher, Jen.” Ich lege einen Arm um ihren Kopf herum und nehme ihr die Zigarette ab. Ich fürchte, es sind nur Bilder aus dem Fernsehen, die wir zur Verfügung haben, aus Serien oder hippen Musikvideos. Die wir aufgewachsen sind zwischen Schrankwänden eiche-rustikal und wuchtigen Couchgarnituren von Möbel-Hoeffner.

Ich stoße den Rauch Richtung Decke. Ich mag den Geschmack nicht besonders, aber ich fühle mich cool dabei. Ein bisschen jedenfalls.

“Ich will ein Fenster zum Hof. Ich mag es, wenn die Kinder unten spielen. Wenn das Fenster offen steht. Wenn die Leute in der Wohnung gegenüber miteinander streiten”, Jen nimmt mir die Zigarette wieder ab, “Hast du Rob schon gefragt?”

“Hab ihn noch nicht erreicht. Hat wohl zu tun.”

“Ja, sicher.”

“Halt den Mund Jen.” Ich rücke zur Seite. Ich versuche, nicht an Rob zu denken. Es ist noch ewig bis zum Sommer. Bis er wiederkommt. Bis ich hier wegkann.

Feuchte Flocken klatschen auf das Dachfenster und sammeln sich als schmelzende Masse am unteren Rahmen. Ich angle unter dem Bett nach der Fernbedienung und mache den Fernseher an. Auf MTV läuft ausnahmsweise mal Musik. Ein Typ geht durch die Straßen von Berlin. Der Wind treibt Nieselregen vor sich her. Leute sind auf der Straße unterwegs, aus Cafés dringt warmes Licht nach draußen.

Ich schließe die Augen. Ich sehe Rob dort sitzen, beim Brunch mit Freunden oder Leuten, die er kennt. Er redet und lacht, lehnt sich zurück. Ein Typ berührt ihn am Arm. Ich weiß nicht, was für ein Leben er dort führt, wo er hingeht, wen er trifft. Ich weiß nur, dass er alle Möglichkeiten hat. Dass er nicht zu Hause sitzen und versauern muss.

Aus dem Fernseher dringen jetzt nur noch Klingeltöne und ich stelle ihn wieder aus. Jen springt auf und macht sämtliche Lampen im Zimmer an. Draußen ist es duster geworden, obwohl noch Nachmittag ist.

“Ich will Sommer!” Jen dreht die Heizung bis zum Anschlag auf. Luft strömt zischend durch die Rohre. Sie zerrt sich ihren Pullover über den Kopf, entledigt sich Hose und Socken. Dann wühlt sie in ihrem Kleiderschrank. Der schwarze Slip, den sie trägt, bringt ihren kleinen festen Hintern zur Geltung. Sie schlüpft in Hotpants und ein sonnengelbes Top.

“Besser!”, strahlt sie und setzt sich aufs Bett. Ihr Top betont die Reste ihrer sommerlichen Bräune.

“Was ist mit dir?”

Gehorsam ziehe ich mir den Pullover über den Kopf. Jen beugt sich über mich, wühlt in einer Schublade und zieht ein Fläschchen heraus. Sie beginnt, sich ihre Fußnägel knallrot anzumalen.

“Kann ich deine auch lackieren?”, fragt sie, als sie fertig ist.

“Alles, was du willst.”

Sie schraubt das Fläschchen zu. Dann streckt sie ihre Füße aus und betrachtet sie zufrieden.

“Ich glaube, ich bewerbe mich doch bei der Schauspielschule.”

“Die Frist ist bestimmt schon abgelaufen, Jen.”

“Egal. Dann im nächsten Jahr. Ich kann unterdessen kellnern. Ich krieg’ viele Trinkgelder.”

“So lange du nicht in einer Schwulenbar arbeitest ...”

“Ach, selbst da hätte ich ein paar Verehrer, oder nicht?”

Sie dreht sich zu mir und legt eine Hand auf meinen Bauch. Wir sehen uns an.

“Oder, Julian?”

Ich nicke. Aber ich weiß nicht, wie viele Verehrer Jen in der Stadt wirklich noch hätte. Wenn sie nicht mehr das schönste Mädchen am See ist, das aufregendste Mädchen des Sommers. Wenn sie nur noch eine von vielen ist.

Jen beugt sich vor und küsst mich mit ihren weichen Lippen. Wir küssen uns ganz langsam, knabbern, lecken. Ich streichle ihren nackten Rücken. Jens Hand schiebt sich in meine Hose.

“Lass das.” Ich halte ihre Hand fest. Ich hoffe, sie merkt nicht, dass ich einen Steifen habe. Das letzte Mal mit Rob ist einfach so verdammt lange her.

Jen sieht mich an, ernster und irritierter, als ich das von ihr kenne. Dann dreht sie sich weg, kehrt mir den Rücken zu. Nach einer Weile sagt sie: “Weißt du, ich könnte mir ein WG-Zimmer suchen.”

“Allein?”

“Rob will bestimmt, dass du zu ihm ziehst.”

“Wenn er überhaupt noch etwas von mir will.”

Jen dreht sich langsam zu mir um. Ich sehe sie nicht an.

“Er wird im Sommer wiederkommen, er hat sich verliebt. Hast du doch gesagt”, flüstert Jen.

“Aber jetzt ist Winter.”

“Egal, ich werde ihn dir sowieso wegschnappen.”

Ich muss lachen. Jen lacht nicht. Sie steht auf: “Vergiss den Winter.” Sie holt einen Ventilator aus dem Schrank und stellt ihn neben das Bett. Die Heizung hat den kleinen Raum kräftig aufgeheizt und jetzt weht ein kühles Lüftchen. Jen legt sich neben mich.

“Schließ die Augen.”

Ich tue es, und Jens Maßnahmen lassen mich vom Sommer träumen, von warmen Sonnenstrahlen, Strand und einem lauen Wind. Vom Sommer am See. Den ich vermissen werde. Nur ihn. Wenn ich in der Stadt zwischen den aufgeheizten Mauern und dem Staub schwitze, fern von Wasser und Bäumen und blauem Himmel, über den wattige Wolken segeln. 

Den Rest hier werde ich nicht vermissen, vor allem nicht den Winter. Die leeren Straßen, das geschlossene Café, die Trostlosigkeit.

Jen kuschelt sich an mich. “Julian? Was hältst du von Palmen und Meer an den Wänden, Liegestühlen und Luftmatratzen, Sand auf dem Fußboden?”

“Kitschig Jen, einfach kitschig”, ich lege einen Arm um sie, “Ich glaube, ich finde das mit der Dachwohnung, dem Bambus und den Möbeln vom Sperrmüll am Besten.”

Jen sagt eine Weile nichts. Ihre Hand fährt beiläufig an meinem Hosenbund entlang. “Montag haben wir doch keine wichtigen Fächer.”

“Nein.”

“Lass uns hinfahren und schon mal nach einer Wohnung suchen. Zwischendurch ist auch noch Zeit um ...” Sie spricht den Satz nicht zu Ende.

Es ist eine verrückte Idee. Eine richtige Jen-Idee. Diese Wohnung ist nur ein Traum, eine Sicherheit für unsere Freundschaft, eine Ahnung von dem Leben, das vor uns liegt.

Es ist noch viel zu früh, eine Wohnung zu suchen. Wir wissen noch nicht einmal, wo wir Studienplätze bekommen. Naja, ich will nirgends anders hin. Wenn er nur will.

“Gut, Montag früh.” Ich muss seine Adresse nicht einstecken. Ich kenne sie auswendig.


Einzelnachweis

 

The boys of summer - Erstveröffentlichung in: Sommer - Das perfekte Urlaubslesebuch, 

Lerato-Verlag 2008, Herausgeber und Lektorat Jan-Eike Hornauer

Songtext aus: The boys of summer, Don Henley - Die Geschichte bezieht sich auf den Text des Songs

 

Eine Wohnung in der Stadt - Erstveröffentlichung in: Winter - Das perfekte Lesebuch für kalte Tage, Lerato-Verlag 2008, Herausgeber und Lektorat Jan-Eike Hornauer

 

Black-eyed - Songtext: Black-eyed by Placebo


Vom Autor bereits erschienen:

 

Im Zimmer wird es still, Roman, Bruno Gmünder Verlag 2011

Als Peter an Krebs erkrankt, umsorgt ihn sein Partner so gut er kann. Andreas, der zwischen seiner Liebe zu Peter und seiner Angst, ihn zu verlieren, hin- und hergerissen ist, fühlt sich überfordert und alleingelassen. Aber auch Peter macht sich Sorgen um Andreas, will ihn beschützt wissen, ihm das Gefühl geben, dass alles in Ordnung ist. Dann verschlimmert sich der Zustand von Peter …

Im Zimmer wird es still erzählt auf eindrucksvolle Weise von zwei Menschen, die sich lieben, gegen alle Widerstände kämpfen und am Ende wissen, dass sie zusammen gehören.

 

Benjamins Gärten, Roman, Debütverlag 2010

Nach dem Tod seiner Eltern lebt der 19- jährige Benjamin allein in seinem Elternhaus. Verhaftet in seinen Erinnerungen, lässt er sich treiben, ohne zu wissen, was er mit seinem Leben anfangen will. Auch wenn er in seinem Heimatdorf keine Perspektive für sich sieht, ist er eingesponnen in die Natur und die idyllische Umgebung. In die Großstadt zu ziehen kann er sich nicht vorstellen. 
Doch eines Tages taucht in der leer stehenden Villa der geheimnisvolle Marek auf. Benjamin muss sich entscheiden ... 

 

Der Engel auf der Fensterbank, Kurzgeschichte, eBook 2013

 

Mehr über meine Bücher und mich auf meiner Homepage: www.janas-seiten.de

Über Nachrichten von meinen Lesern freue ich mich sehr: benjamins.gaerten@gmx.net


weiter Buchempfehlungen

Plattenbaugefühle von Jannis Plastargias, Größenwahn Verlag, Frankfurt, 2011:

Die erste Liebe, die Träume in der Pubertät, die Veränderungen der Umgebung, das Wahrnehmen der eigenen Interessen: Ein Roman für Jugendliche ab 16 Jahren, der sich um die sexuelle Identität zweier Jungen dreht – einer deutsch-türkischen Beziehung, mitten in Deutschland. Den Hintergrund bildet die realistische Beschreibung des Lebens in einer Plattenbau-Siedlung und die Verständnis-Schwierigkeiten zwischen den Kulturen.

»Als ich gestern eine Runde drehte, wurde mir ganz mulmig zumute. Plattenbauten! In diesen wohnen ›Kopftücher‹ und ›Gangsta‹. Und da passierte es: Drei Jungs standen an einem Hauseingang beisammen - sie sahen alle sehr fies aus. Sie stritten. »Ey, du Schwuchtel, mach das nicht noch mal!«, dann haute der Wortführer auf den Schmächtigsten ein - ich sah nur seinen Rücken und seine mittellangen, dunklen Haare - der dritte Junge stand nur tatenlos und lachend daneben. »Hau ab, Afyan!« schrie jemand - ich beeilte mich auch wegzukommen - Ob es hier immer so abgeht?«

 

Der träumende Jonas von Jannis Plastargias, epubli, Berlin, 2012:

Jonas sehnt sich nach Liebe, erträumt sie sich zunächst – und stellt überrascht fest, dass sie schon längst in seinem Leben ist... Der Roman stellt einen sensiblen Träumer in den Mittelpunkt, der in Geschichten lebt, sie umdichtet, weiter spinnt. Es ist ein Liebesroman, aber auch ein Buch über das Lesen, über Fantasie und Kreativität... 

»Sag mal, mein lieber Kirschbaum, wie kann man Glück eigentlich definieren?« 

»Glück definieren? Tja, Glück. Glück ist: ein lächelndes Kindergesicht zu beobachten, ein Schmetterling, der sich auf eine schöne Blume niedersetzt, die leuchtenden, funkelnden Augen eines beschenkten Menschen.« 

»Sag mir noch mehr Beispiele.« 

»Nein, ich bin müde. Lass uns schlafen.« 

»Ein letztes noch, bitte.« 

»Ich liebe dich, mein Stern.« 

»Gute Nacht.« Der Stern schloss freudig seine Augen, der Baum begab sich ebenfalls zur wohlverdienten Ruhe.
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